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Vorbemerkung:
Über historische Jubiläen und 

ihre Themen

Wer immer sich mit »badischer Geschichte« 
befasst, der wird für sich selbst und für seine 
Leser klären müssen, welchen Raum er zu be-
schreiben gedenkt. Zahlreiche Autoren ha-
ben diese Aufgabe auf recht verschiedene 
Weise gelöst. Vor allem waren es historische 
Jubiläen, die den Anlass dafür boten, sich mit 
»Baden« zu beschäft igen, so wie dies in den 
Jahren 2002 und 2006 der Fall war, als man 
der 200. Wiederkehr der Schaff ung des Kur-
fürstentums und des Großherzogtums Baden 
gedachte – wie übrigens auch des Nachbarlan-
des Württemberg, das wie Baden zum Kur-
staat und danach zum Königreich erhoben 
wurde. Zum ersten Großherzog wurde der 
bisherige Markgraf Karl Friedrich von Baden, 
dessen 200. Todestag im Jahr 2011 wiederum 
den Anlass zu einem Jubiläum bot, das den 
Gründer des modernen Baden feierte. Diese 
Daten markieren denn auch den tiefgreifend-
sten Einschnitt, den es in der neuzeitlichen 
Geschichte des deutschen Südwestens und 
auf der Landkarte der deutschen Länder gege-
ben hat. Erst seit diesem Zeitpunkt gibt es das 
Land Baden in jenen von nun an festliegenden 
Grenzen, die alle politischen Veränderungen 
bis zum 2. Weltkrieg überdauert haben, und 
wer von »Baden« spricht, der hat diesen Raum 
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vor Augen, mit seinen Grenzen am Rhein und 
am Schwarzwaldkamm, an Main und Boden-
see. »Geschichte Badens« betrifft   im strengen 
Sinne also nur die Zeit von 1800 bis 1950. Für 
die »badische Geschichte« bildete das damals 
geschaff ene Land einen Orientierungsrah-
men, den zu umschreiben, auszufüllen und 
in ältere Zeit zu verlängern jedem Autor den 
Spielraum gewährte, den er nutzen konnte.

Das »Jubiläum« des Jahres 2012 beschreibt 
einen anderen Weg. Es bezieht sich auf ein 
bestimmtes Dokument des Jahres 1112, eine 
mit Datum versehene Urkunde Kaiser Hein-
richs V., also 900 Jahre alt. In ihr wird erst-
mals der Ort »Baden« in Verbindung mit je-
ner Adelsdynastie genannt, die seitdem und 
bis zum heutigen Tag als »Markgrafen von 
Baden«, von 1806–1918 als »Großherzöge von 
Baden« im hellen Licht der Geschichte stehen. 
Ihr Name steht also für die Adelsherrschaft , 
das Land und schließlich den Staat, an dessen 
Spitze sie gestanden sind. Unverkennbar ist, 
dass dieses Pergament eines mittelalterlichen 
Herrschers in diesem Zusammenhang ein Zu-
fallsprodukt darstellt, denn der stets auf Rei-
sen befi ndliche König hat das rechtsrheinische 
Gebiet nie betreten, auch wenn der Rhein die 
Achse seines Machtbereiches bildete, und der 
Markgraf, der in jener Urkunde als Mitwir-
kender an einem Rechtsakt genannt ist, weilte 
eben in seinem Gefolge. Doch seine Nach-
kommen, die Markgrafen von Baden, sind 
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von nun an in kontinuierlicher und ununter-
brochener Reihenfolge nachweisbar, auf ihrer 
Burg Hohenbaden, die zehn Jahre später, also 
1122, erstmals genannt wird, im Gefolge des 
Königs, an den Höfen benachbarter Fürsten, 
bei Verträgen und Kriegen und in vielen an-
deren »Haupt- und Staatsaktionen«. Was sich 
in ihrem Umkreis zutrug, nannte man wie-
derum »Badische Geschichte«, und wenn dies 
in einer großen Landesausstellung des Jahres 
2012 vor Augen geführt und gewürdigt wird, 
so darf man mit Spannung der Dinge entge-
gensehen, die da in diesem Zusammenhang 
präsentiert werden.

Man hätte auch andere Jubiläen hervorhe-
ben können, die an Badens Vor- und Früh-
zeit erinnern. Das älteste Dokument, in dem 
der Ort »Baden« wiederum unter einem ge-
nauen Datum, dem 1. August 712, genannt 
wird, ist eine im Generallandesarchiv Karls-
ruhe erhaltene Pergamenturkunde des Mero-
wingerkönigs Dagobert III. In ihrem latei-
nischen Text sind die »aquae calidae«, die 
heißen Quellen im Oosgau genannt, die der 
König dem Kloster Weißenburg verlieh. Der 
Ort »Baden«, so dürfen wir übersetzen, des-
sen Th ermen bereits von den römischen Kai-
sern Antoninus (Pius) und Hadrian erbaut 
worden seien, wird mit diesem Dokument an 
das älteste Kloster dieses zum Bistum Speyer 
gehörigen linksrheinischen Gebietes über-
tragen, das sich anschickte, auch rechtsrhei-
nisch zum größten Grundherren zu werden, 
dem wenig später nahezu der gesamte Raum 
von Baden-Baden bis in das Mündungsgebiet 
des Neckar gehörte. Man hat dieser Urkunde 
misstraut, die in einer Jahrhunderte späteren 
Schrift form vorliegt und die von den Gelehr-
ten als »Fälschung« bezeichnet wird, und dies 
mag auch der Grund dafür sein, dass man 
auch ihren Rechtsinhalt in Frage gestellt hat. 
Doch dieser scheint uns glaubwürdig, und so 

datiert das früheste schrift liche Zeugnis für 
das rechtsrheinische Gebiet zum Jahr 712 – 
Grund genug für ein 1300-jähriges Jubiläum, 
das man mit Baden in Verbindung bringen 
kann, dem Ort mit seinen heißen Quellen, 
den off enbar seit römischer Zeit noch sichtba-
ren Badeanlagen, die sich noch nutzen ließen. 
Was die Römerzeit anbelangt, so sind ja die 
Überreste der Th ermen noch erkennbar und 
archäologisch gesichert, und mehrere stei-
nerne Inschrift en, fast 2000 Jahre alt, belegen 
den Namen »Aquae«. Für die Markgrafen war 
dieser uralte, Ort, dessen Überlieferung bis in 
römische Zeit zurückreichte, sicherlich einer 
der Gründe dafür, dass sie hier ihre Stamm-
burg erbauen ließen, in herrschaft licher Höhe 
auf den Felsen über dem Oostal, und dass 
sie an diesem Herrschaft szentrum festhiel-
ten, das Bestandteil ihres Namens blieb. Der 
Raum, in dem sie ihre Herrschaft  ausdehn-
ten, am südlichsten Rand des Bistums Speyer 
und zugleich des fränkischen Stammes- und 
Sprachgebietes, ließ sich von dort oben aus 
überblicken, und der Blick schweift e in das 
Oberrheingebiet und hinüber in das Elsass, 
zu den Vogesen und nach Straßburg. Dorthin 
richteten die Markgrafen stets ihre begehr-
lichen Blicke und haben in Straßburg so et-
was wie ihre wirtschaft liche und geistige Re-
sidenz gesehen, besaßen zeitweilig dort auch 
einen palastähnlichen Hof. Darauf ist zurück-
zukommen, doch so viel als Plädoyer für ein 
Jubiläum Badens anhand einer 1300-jährigen 
Urkunde.

Badische Geschichte in ihrer Frühzeit lässt 
sich an vielen Kerndaten festmachen, die uns 
überlegen lassen, was »Baden« zum jeweiligen 
Zeitraum gewesen ist. Der Ehrgeiz, das terri-
toriale Machtstreben der Markgrafen lässt 
uns ihre Möglichkeiten und Grenzen erken-
nen, Grenzen, wie sie in den Teilungen des 
Spätmittelalters, jener einschneidenden von 
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1535 sichtbar werden, einer Dynamik, die je-
der mittelalterlichen Adelsherrschaft  ihr be-
sonderes Gepräge gab. Im Auf und Ab, im 
Erwerb und Verlust, im Netzwerk der Bezie-
hungen und Feindschaft en blieben auch die 
Grenzen einer ständigen Fluktuation unter-
worfen, und der Willkür fürstlicher Herr-
schaft s- und Erwerbspolitik waren die Men-
schen ausgeliefert, die dazugehörten, die Un-
tertanen, die »armen Leute« des Mittelalters 
und der frühen Neuzeit. Nur wenige hatten 
Teil an der politischen Willensbildung, und 
allenfalls ein vorbildlicher Fürst schuf jenes 
Zugehörigkeitsgefühl zu Dynastie und Land, 
das erst der Verfassungsstaat des 19. Jahrhun-
derts hervorbrachte.

Auf dem Wege dazu, gleichsam am Vor-
abend des badischen Staats, erleben wir eine 
merkwürdige Konstellation, und auch diese 
lässt sich in ein Jubiläumsdatum einbringen. 
Im Jahr 1762, also vor 250 Jahren, nahm jenes 
monumentale Werk seinen Anfang, das dann 
zwischen 1763 und 1766 in fünf Folianten der 
Öff entlichkeit vorgelegt wurde: Die »Histo-
ria Zaringo-Badensis« des Straßburger Pro-
fessors, aber gebürtigen »Badeners« Johann 
Daniel Schöpfl in. Dass dieses lateinisch ge-
schriebene, mit Quellen unterfütterte Werk 
eines Universalgelehrten und Historikers 
eine gleichsam epochale Wirkung entfaltete, 
verdankt es mehreren Umständen. Darauf ist 
einzugehen, weil es unmittelbar in das Th ema 
hineinführt, das im Titel dieses Beitrags an-
gesprochen ist. Hinter diesem Werk steht der 
Markgraf Karl Friedrich von Baden, ein schon 
damals hoch geachteter und fortschrittlicher 
Fürst, der freilich ein Duodez-Ländchen re-
gierte, die Markgrafschaft  Baden-Durlach, 
wenig größer als zwei heutige Landkreise um 
die Städte Karlsruhe–Pforzheim, Emmendin-
gen und Lörrach. Dass es zehn Jahre später sei-
nen Umfang verdoppeln würde, als 1771 die 

Markgrafschaft  Baden-Baden um die Städte 
Ettlingen, Rastatt und Baden-Baden auf dem 
Erbwege dazukam, die badische Teilung von 
1535 also rückgängig gemacht werden konnte, 
stand noch nicht fest, ließ sich jedoch in die 
politischen Planungen des Markgrafen ein-
beziehen. Karl Friedrich war kein Kriegsheld, 
kein militärisches Genie wie der preußische 
Friedrich, der zur gleichen Zeit sein Glück auf 
dem Schlachtfeld suchte, um sein Land zu ar-
rondieren. Das Ländchen am Oberrhein be-
saß kein schlagkräft iges Heer. Karl Friedrich 
beschäft igte sich mit gelehrten Studien, kor-
respondierte mit Ökonomen und Kameralis-
ten, heute würden wir sagen mit Staats- und 
Naturwissenschaft lern, deren Erkenntnisse er 
anzuwenden versuchte. Eines der Titelblätter 
des Schöpfl in’schen Buches illustriert dies (S. 
19): Im Studierzimmer des Residenzschlosses 
sitzt der Fürst, umgeben von Büchern und 
Landkarten, von Vermessungsinstrumenten 
und einem Globus, und die Erkenntnisse, die 
er aus diesen Studien zog, sollten dem Lande 
zugute kommen, das er regierte. Im Inneren, 
zum Wohle der Untertanen, sollte sein Mus-
terstaat wirken, aber auch nach außen, den 
Nachbarn gegenüber. Kein Fürst jener Zeit, der 
nicht an Sicherung und Ausbau seiner Gren-
zen dachte, an Arrondierung und Gebietser-
werb, und dazu diente nicht nur militärische 
Macht, sondern auch die auf Studien basie-
rende Diplomatie, die es erlaubte, Ansprüche 
zu formulieren. In diesem Zeichen engagierte 
Karl Friedrich den gelehrtesten Historiker der 
Umgebung, den damals 68jährigen Schöpfl in, 
im markgräfl ichen Sulzburg bei Müllheim ge-
boren, aber seit langem ein angesehener und 
unabhängiger Professor an der französischen 
Universität Straßburg. Schöpfl in hat den Auf-
trag, die Geschichte des markgräfl ichen Hau-
ses Baden zu erforschen, keineswegs als Fürs-
tendienst verstanden. Die ihm gestellte Auf-
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gabe reizte ihn, bot sie ihm doch den Zugang 
zum Archiv des Markgrafen, das sich damals 
in Basel befand, und zu anderen Quellen, die 
ihm insbesondere im habsburgischen Vorder-
österreich und in seinen Klöstern zugänglich 
wurden, vor allem in dem Schwarzwaldklos-
ter St. Peter. Dort gelang ihm ein großer Fund 
in Form des »Rotulus Sanpetrinus«, in dem 
die ältesten Urkunden für St. Peter aus dem 
11. und 12. Jahrhundert in Abschrift  überlie-
fert sind. Dort konnte Schöpfl in die gemein-
same Herkunft  der Herzoge von Zähringen 
und der ersten Markgrafen von Baden und 
ihre Verwurzelung im Breisgau nachweisen. 
Damit stellte er die Vorfahren der Badener in 
den Zusammenhang mit den großen schwä-
bischen Familien der Zähringer, Welfen und 
Staufer und schuf ihnen gleichsam eine kö-
nigsgleiche Abkunft . Und mehr: er öff nete 
den Markgrafen den Blick in den Breisgau, 
wo sich alter Familienbesitz nachweisen ließ. 
Markgraf Karl Friedrich hat dies sogleich mit 
dem Spürsinn des Politikers wahrgenommen 
und wusste es in den darauff olgenden Jahren 
zu nutzen.

Damit verbanden sich zunächst nur Plan-
spiele, die Schöpfl in, als er 1771 starb, nicht 
mehr miterlebte. Aber er hatte gute Arbeit 
geleistet, und sein großes Werk, die auf den 
Zähringern aufb auende badische Geschichte, 
bot in den folgenden Jahren ein unerschöpf-
liches Quellenmaterial, das dem rasanten 
Aufstieg des Hauses Baden ein solides Fun-
dament bereitete. Auch dies zeigen die Bilder, 
die dem Schöpfl in’schen Werk beigegeben 
sind, das übrigens bald ins deutsche über-
setzt wurde. Die Burg Zähringen bei Frei-
burg, eine Ruine von bescheidenen Ausma-
ßen, wurde zum Leitmotiv des Fürstenhau-
ses, das 1802 den zusätzlichen Titel »Herzoge 
von Zähringen« annahm, und der Orden zum 
»Zähringer Löwen« wurde zum Emblem, mit 

dem die Verdienste für Baden belohnt wur-
den. Bald würde Freiburg, die Zähringerstadt, 
das zweite Standbein des badischen Staa-
tes bilden, dem es 1806 zugeschlagen wurde. 
Schöpfl in, der Historiker, hat diese Entwick-
lung weder vorausgesehen noch hat sie seine 
Forschungen bestimmt. Und auch Karl Fried-
rich konnte dies alles nur in seine Planungen 
einbeziehen, ehe ihm am Ende seines langen 
Lebens der Erfolg dann fast in den Schoß fi el, 
der sein Lebenswerk krönte: Baden in seinen 
neuen Grenzen. Doch ohne die Arbeit Schöpf-
lins wäre dies schwerlich so gekommen, und 
deshalb mag das mit dem Jahr 1762 verbun-
dene Jubiläum »250 Jahre Baden« auch seine 
Berechtigung fi nden, neben jenem Karl Fried-
richs, der am 10. Juni 1811 im hohen Alter ge-
storben ist. Mit ihm nimmt die »Geschichte 
Badens« ihren Anfang.

Baden. 
Von der mittelalterlichen Adels-
herrschaft zum modernen Staat 

Grundzüge der geschichtlichen
Entwicklung

Vor diesem Hintergrund soll versucht wer-
den, einen knappen Überblick über die ältere 
»badische Geschichte« zu geben, mit anderen 
Worten 700 Jahre Markgrafengeschichte ins 
Auge zu fassen.

Sie beginnt mit dem Jahr 1100. So will es 
das »Jubiläum«, von dem schon die Rede war, 
als zum ersten Mal ein mächtiges Adelsge-
schlecht die Burg oberhalb der späteren Stadt 
Baden-Baden erbauen ließ und sich danach 
nannte: Markgrafen von Baden. Oder hät-
ten wir in der Römerzeit einsetzen sollen, als 
man die heißen Quellen bei Aquae im Oostal 
nutzte und die Badeanlagen schuf, in denen 
die römischen Legionäre ihre Wunden aus-
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heilten? Der dort nachgewiesenen städtischen 
Siedlung mit Namen »Aquae« oder mit deut-
schem Namen »Baden« begegnet man im frü-
hen Mittelalter, seit dem 8. Jahrhundert, wie-
der in schrift lichen Zeugnissen, so jener Ur-
kunde von 712, mit der sich, wie gezeigt, ein 
weiteres Jubiläum Badens hätte dokumentie-
ren lassen. Und noch ein Paukenschlag: 987 
begegnet der Ort in Verbindung mit einem 
mittelalterlichen König, Otto III., der sich 
dort aufh ielt. Doch der folgende Längsschnitt 
ist an der Dynastie der Markgrafen orien-
tiert, die sich vom 12. Jahrhundert an »von 
Baden« nannten und die es seitdem in unge-
brochener Kontinuität gibt, 50 Generationen 
bis zu den heutigen Markgrafen von Baden 
auf Schloss Salem. Vor 16 Jahren erst haben 
sie ihr Stammschloss Baden-Baden, nicht die 
alte und ruinöse Burg auf den Felsen des Bat-
tert, sondern das oberhalb der Stadt gelegene 
Schloss, verkauft  und haben sich von ihrer na-
mengebenden Residenz getrennt, das seitdem 
als Dornröschenschloss von seiner großen 
Vergangenheit träumt.

Ich könnte es mir nun leicht machen und 
könnte die stolzen Herren auf Burg und 
Schloss Baden-Baden aufzählen, Generation 
für Generation, Namen für Namen, könnte 
ihren Stammbaum vorführen um zu zeigen, 
wie sie Besitz erworben, ihn ausgebaut, ver-
erbt, wieder verloren haben, wie sie Politik 
machten, mit dem König oder gegen ihn, wen 
sie geheiratet haben, reiche Frauen und Erb-
töchter, stets Frauen von Adel – Liebe und Zu-
neigung spielte keine Rolle. Man beobachtet 
den Ausbau eines fürstlichen Territoriums, 
das im Laufe der Zeit zu immer größerer Ge-
schlossenheit zusammenwuchs und das doch 
vor 1800 ein Konglomerat zersplitterter Ein-
zelbesitzungen blieb, über die der Fürst nach 
Belieben schalten und walten konnte. Er allein 
bestimmte auch die Geschicke der Menschen, 

die dort lebten, und es wird lange dauern, bis 
wir einzelne von ihnen in selbstbestimmtem 
Handeln kennenlernen. Geschickte Politiker 
und verantwortungsbewusst regierende Män-
ner – und nicht wenige tüchtige Frauen – be-
fi nden sich unter den Herrschern, aber auch 
tölpelhaft e oder aufgeblasene Verschwen-
der, und wir leiten die Geschichte an ihrem 
Tun ab, das fl eißige Chronisten aufgeschrie-
ben und gelehrte Historiker erforscht ha-
ben. Lange Zeit hat man Geschichte auf diese 
Weise betrieben, hat sie an den führenden Per-
sönlichkeiten abgeleitet und hat sie als Erfolgs- 
oder Misserfolgsgeschichte gewertet. Dies ist 
eine Möglichkeit, badische Geschichte zu be-
treiben, und ein paar Farbtupfer aus dieser 
Palette wird man sich nicht ersparen können.

Schwieriger wird es, wenn wir versuchen, 
das »Land« zu zeigen, das wir »Baden« nen-
nen, und wenn wir uns das Kartenbild vor 
Augen führen, dann ist dies eine problemati-
sche Sache. Das Mittelalter kennt keine Land-
karten im heutigen Sinne, und umgrenzte 
Territorien gibt es ebenso wenig. Man kennt 
die Zuständigkeitsbereiche der Bischöfe, die 
Diözesen und Kirchenbezirke; hier am Ober-
rhein sind es Worms, Speyer, Straßburg 
und Basel, und das größte Bistum, das ganz 
Schwaben einschließt, ist Konstanz. Entlang 
der Murg grenzte es an Speyer an, das Bistum, 
zu dem auch Baden-Baden noch gehörte. Und 
dann gibt es im frühen Mittelalter die Stam-
mesgrenze zwischen den Franken und den 
Schwaben, dem alten alemannischen Herzog-
tum. Es ist jene noch heute als Mundartgrenze 
erkennbare Linie, die sich diagonal durch das 
heutige Baden-Württemberg zieht, jenseits 
des Nordschwarzwaldes und des Nordrandes 
der Schwäbischen Alb. In unserem Zeitraum 
wird man ihr kaum mehr begegnen, und die 
Besitzungen der Markgrafen von Baden la-
gen im schwäbischen wie im fränkischen Ge-
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biet. Der Historiker von heute hat es schwer, 
in diesem Kontext abgegrenzte Räume zu er-
kennen, in denen Menschen gemeinsam das 
politische, wirtschaft liche und soziale Leben 
bestimmten, so wie es die heutige Landesge-
schichte versucht. Sie hat sich nachträglich die 
historischen Atlanten geschaff en, die solche 
Räume rekonstruiert, etwa die mittelalterli-
chen Gaue und Grafschaft en als Verwaltungs- 
und Rechtsbereiche. Sie waren meist gekenn-
zeichnet durch Bergkämme oder Flussläufe, 
erst in neuerer Zeit dann durch Grenzsteine 
und Grenzmarkierungen.

So viel zu einer räumlichen Orientierung 
und Begriffl  ichkeit. Von den Markgrafen von 
Baden wurde schon gesagt, dass sie um das 
Jahr 1100 die Burg oberhalb des Ortes Ba-
den errichten ließen, die im Laufe der Jahr-
hunderte zu einer Festung ausgebaut wurde. 
Sie folgten darin einer Mode ihrer Zeit, denn 
auch andere mächtige Adelsfamilien waren 
dazu übergegangen, ihre Herrschaft en zu 
konsolidieren, ihren Besitz zu konzentrie-
ren. Dies geschah insbesondere in den Jah-
ren König Heinrichs IV., der nach dem Tode 
seines machtvoll herrschenden Vaters schon 
als 6jähriges Kind an die Regierung kam und 
sie unter der Vormundschaft  seiner Mutter 
und bedeutender Fürsten, so des Erzbischofs 
Anno von Köln, ausübte. In diese Zeit fi el eine 
schwere Krise des Reichs, die sich ausweitete, 
als die römischen Päpste darangingen, ih-
ren Machtanspruch zu formulieren und ihm 
auch den deutschen König unterzuordnen, 
ehe sie ihn zum Kaiser krönten. Der tiefgrei-
fende Dissens, den wir unter dem Stichwort 
»Investiturstreit« kennen, wurde zu einem 
Machtkampf zwischen Kaiser und Papst, den 
der inzwischen erwachsen gewordene Hein-
rich IV. gegen seinen gewaltigen Gegner Gre-
gor VII. austrug. Das deutsche Reich war in 
diesen die Welt bewegenden politischen und 

theologischen Fragen gespalten, und der Riss 
ging durch alle Bereiche. Fürsten und Adelige, 
Herzöge und Bischöfe, also die weltlichen und 
kirchlichen Amtsträger, standen sich in feind-
lichen Lagern gegenüber, und selbst nahe Ver-
wandte kämpft en gegeneinander. In dieser 
Zeit versuchte der Adel, seine Rechte auszu-
weiten, die bisher allein dem König vorbe-
halten waren. Damals entstanden die Burgen 
als Herrschaft ssymbole, meist auf den Höhen, 
weit über den Menschen, die von dort oben 
aus überblickt werden konnten, feste und um-
mauerte Anlagen, in die man sich zurückzog, 
wenn der Gegner das Land durchzog und ver-
wüstete. Solche Burgen entstanden auf dem 
Hohenstaufen, auf dem Hohenzollern, auf 
Teck und Limburg am Rande der Schwäbi-
schen Alb, auf dem Wirtemberg am Neckar 
oberhalb des heutigen Obertürkheim – und 
auch oberhalb von Baden-Baden.

Heinrich IV., der Kaiser, hat diesen Kampf 
nicht selbst ausgefochten. Sein Sachwalter und 
Stellvertreter war der von ihm eingesetzte 
schwäbische Herzog Friedrich, Heinrichs 
Schwiegersohn, der Vorfahr der späteren Kö-
nige aus staufi schem Haus. Zu seinem Gegen-
könig wurde Rudolf von Rheinfelden erhoben, 
und in seinem Gefolge waren die mächtigs-
ten Fürsten der vor allem im Bodenseegebiet, 
um Ravensburg und Weingarten residierende 
Herzog Welf IV. von Bayern und der Kärnt-
ner Herzog Berthold. Dieser hatte seine be-
festigten Plätze unter anderem am Nordrand 
der Schwäbischen Alb, auf der schon genann-
ten Limburg und Teck, aber auch in der Baar 
und im Breisgau. Dort errichtete sein gleich-
namiger Sohn die Burg Zähringen bei Frei-
burg, und so hat man seine Nachkommen die 
»Zähringer« genannt, denn nachdem sie das 
Herzogtum Kärnten hatten aufgeben müs-
sen, gaben sie sich den Namen »Herzoge von 
Zähringen«. Genau mit dieser Konstellation 
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haben wir es nun zu tun. Herzog Berthold, 
der 1078, auf dem Höhepunkt des schwäbi-
schen Bürgerkriegs, auf der Limburg sein Le-
ben endete, hatte zwei Söhne, Hermann und 
Berthold. Diese Namen wiederholen sich im 
ganzen Mittelalter; immer der Älteste trug 
den sogenannten »Leitnamen« seiner Fami-
lie, und so gab es fünf Bertholde, Herzöge 
von Zähringen, hintereinander, und sechs 
Hermanne, mit denen wir uns nun zu be-
schäft igen haben. Denn Hermann II. war der 
Erbauer der Burg Baden, und er nannte sich 
»Markgraf Hermann von Baden« (1112). Sein 
Markgrafentitel geht noch immer auf das 
Herzogtum Kärnten zurück, denn zu Kärnten 
gehörte auch die Mark Verona in Oberitalien, 
und als Berthold das Herzogtum Kärnten ein-
büßte, wobei er aber den Herzogstitel weiter-
führte, behielt auch sein Sohn Hermann den 
an Verona abgeleiteten Markgrafentitel bei, 
der ihn über seine gräfl ichen Standesgenossen 
erhob. Diesen Titel haben die Badener dann 
900 Jahre lang beibehalten, und er wird bis 
zum heutigen Tag im badischen Haus geführt. 
Mit seiner damaligen Bedeutung und natür-
lich auch mit Verona hatte dieser Titel später 
nichts mehr zu tun, aber wie so oft  in der Ge-
schichte werden gut klingende traditionelle 
Namen weitergeschleppt, und diese bilden ein 
Kennzeichen für das, was wir »Kontinuität« 
nennen, also gleich bleibende Elemente in ei-
ner sich wandelnden Welt.

Dass Markgraf Hermann II. den wichtigen 
Platz um Baden-Baden zugewiesen bekam, 
auf dem seine Burg entstand, kennzeichnet 
zugleich das Ende des Krieges in Schwaben. 
Herzog Friedrich, der Herr auf dem Hohen-
staufen, war der Sieger. Er behielt seine Funk-
tionen im Umkreis des Königs, und schon sein 
Sohn Konrad wurde, als Konrad III., selbst 
deutscher König. Sein Enkel ist der große Kö-
nig und Kaiser Friedrich »Barbarossa«. Auch 

die Gegner des Staufers, Welf und Berthold, 
behielten ihre Machtpositionen bei. Bert-
hold II. erbaute die Burg Zähringen und eine 
weitere über der Stadt Freiburg und nannte 
sich »Herzog von Zähringen«. Damals ist die 
Trennung im »Zähringerhaus« eingetreten, 
denn nun wurde der zähringische Machtbe-
reich zwischen den Hermannen und den Bert-
holden aufgeteilt. Baden-Baden, das Hermann 
zugewiesen wurde, galt als ein besonders vor-
nehmer Ort, und eine römische Tradition wog 
viel in damaliger Zeit: Auch Karl der Große 
hat ja in Aachen seine Residenz errichtet, die 
auf römischen Fundamenten errichtete Pfalz, 
in der er die letzten Jahre seines Lebens ver-
brachte, und auch die Hohenstaufen errich-
teten ihr Grabkloster Lorch unmittelbar bei 
einem römischen Limeskastell. In diesem 
Zusammenhang sollte man noch den ältes-
ten Hermann erwähnen, den Vater des ersten 
Markgrafen von Baden, des Burgenerbauers. 
Über ihn sprach man mit besonderer Hoch-
achtung, denn auf dem Höhepunkt des Inves-
titurstreites, noch als ganz junger Mann, hatte 
er Frau und Kind verlassen, wurde Mönch 
und beschloss in der burgundischen Abtei 
Cluny als einfacher Klosterbruder sein Leben. 
Seine Nachkommen haben die Erinnerung an 
diesen »Heiligen« besonders gepfl egt, und so 
hat auch er dazu verholfen, den hohen Rang 
der Markgrafen von Baden zu kennzeichnen. 
Sie gehörten von nun an stets zu den führen-
den Adelsgeschlechtern in Schwaben, zu den 
fürstlichen Häusern.

Der Familienbesitz und die Amtslehen, 
also die Herrschaft sgrundlagen der Zährin-
ger und ihrer Erben, lässt sich in groben Zü-
gen rekonstruieren und auch auf einer mo-
dernen Karte festhalten, deren Problematik 
freilich schon aufgezeigt wurde. Man erkennt 
darin die Machtverschiebungen und neuen 
Schwerpunktbildungen, denn während Lim-
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burg und Teck mit dem Kloster Weilheim am 
Nordrand der Schwäbischen Alb, übrigens in 
Sichtweite des Hohenstaufen, immer mehr an 
Bedeutung verloren, bauten die Zähringer ih-
ren Herrschaft sbereich im Breisgau aus, wo 
neben den schon genannten Burgen auch ihr 
Hauskloster St. Peter auf dem Schwarzwald 
entstand. Dort oben, in der heutigen Barock-
kirche, kann man die Statuen der in St. Pe-
ter begrabenen Herzöge von Zähringen sehen, 
der Stadtgründer von Freiburg. Ihr Besitz hat 
sich bis in das Gebiet der heutigen Schweiz 
und bis nach Burgund ausgedehnt und zu den 
nach Italien führenden Alpenpässen. Die Ba-
dener hingegen erwarben Besitzungen um 
Backnang und Besigheim, in einer späteren 
Phase brachten sie das am Zusammenfl uss 
von Enz und Nagold gelegene Pforzheim in 
ihre Hand, und am Nordrand des Schwarz-
waldes, wo sie zäh an der Burg Baden-Baden 
festhielten, setzten sie sich allmählich gegen 
die Konkurrenz der Grafen von Eberstein 
durch, die im Albtal das Kloster Herrenalb 
gegründet hatten. Andere Konkurrenten der 
Badener waren hier die Grafen von Hohen-
berg, die Gründer des Klosters Gottesaue im 
heutigen Karlsruhe. Ihre Burg erbauten sie 
auf dem Durlacher Turmberg, und als nach 
dem Ende der Hohenberger hier ein gewisses 
Vakuum eintrat, fi elen – um es verkürzt dar-
zustellen – auch die Orte Ettlingen und Dur-
lach an die badischen Markgrafen, die beide 
Siedlungen zu Beginn des 13. Jahrhunderts 
zur Stadt erhoben. Die älteste Grablege der 
Hermanne von Baden war die Stift skirche St. 
Pankratius in Backnang, wo ihre Sarkophage 
in der Krypta noch zu sehen sind. Und am 
Zusammenfl uss von Enz und Neckar liegt auf 
einem Bergsporn das ummauerte Besigheim, 
wiederum eine badische Stadtgründung, de-
ren mächtige Türme wohl in der Zeit Mark-
graf Hermanns V. entstanden sind, des bedeu-

tendsten Fürsten jener Zeit. Besigheim war 
von einem Kranz von Burgen markgräfl icher 
Dienstleute umgeben, während Backnang als 
Grablege der Badener damals von Lichtenthal 
abgelöst wurde, einem Zisterzienserinnen-
kloster, das Irmengard gründete, die Gattin 
des Markgrafen Hermann V. In Lichtenthal 
steht ihr Grabmal und auch einige Grabmä-
ler ihrer Nachkommen, die nun nicht mehr 
Hermann hießen sondern Rudolf – ohne dass 
die Genealogie dieser Herren nun im Detail 
auszuführen wäre. In jener Zeit zeigt sich 
erstmals die verwandtschaft liche Nähe zu 
den Grafen von Württemberg, ehe diese zur 
Konkurrenz für die Badener wurde. Um 1242 
mag die badische Siedlung Stuttgart, damals 
vielleicht schon Stadt, an den Grafen Ulrich 
von Württemberg gekommen sein, dessen Be-
sitzbasis sich gerade im Bereich des mittleren 
Neckar ausweitete, aus dem sich die Badener 
allmählich zurückzogen.

Das Kartenbild zeigt diese Schwerpunkt-
verschiebung vom Albrand hinüber an den 
Nordrand des Schwarzwaldes, mit Pforzheim 
als einer Schlüsselposition in wichtiger Ver-
kehrslage, und als auch das Gebiet am mittle-
ren Neckar, um Backnang und Besigheim und 
mit der Burg Reichenberg, mehr und mehr in 
den Hintergrund trat, da kristallisierte sich 
allmählich jene Besitzlandschaft  heraus, die 
nun für Jahrhunderte das Kerngebiet der Ba-
dener bleiben sollte, mit Pforzheim als Stadt, 
Wirtschaft splatz und Residenz im Osten, 
mit Durlach, Mühlburg und Ettlingen und 
schließlich dem immer noch namengebenden 
Baden-Baden, das ebenfalls das Stadtrecht er-
langte. Bedeutende Plätze waren diese Orte 
alle nicht. Die Wirtschaft szentren am Ober-
rhein lagen linksrheinisch, in Speyer und vor 
allem in Straßburg, und so ist es kein Wun-
der, dass auch die Markgrafen immer wieder 
begehrlich über den Rhein hinüberschauten 
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und versuchten, sich dort, im Elsass, festzu-
setzen, was ihnen zeitweilig auch gelang. Da-
mit ist bereits die Entwicklung des Spätmit-
telalters angesprochen, und obwohl hier keine 
Fürstengeschichte betrieben werden sollte, ist 
doch bei einigen Persönlichkeiten des badi-
schen Hauses Halt geboten, die »Geschichte 
machten«.

Die Markgräfi n Irmengard, eine gebo-
rene rheinische Pfalzgräfi n, wurde schon 
genannt und auch ihr Ehemann Markgraf 
Hermann V. Er war die bedeutendste Per-
sönlichkeit des badischen Hauses im Hoch-
mittelalter, der wichtigste Ratgeber und Hel-
fer Kaiser Friedrichs II. in der Zeit, als dieser 
in Italien weilte. Ihm sind die Stadtgründun-
gen zu verdanken, von denen schon die Rede 
war, der Erwerb Pforzheims und sein Ausbau 
zu einem regionalen Wirtschaft splatz, zu-
gleich die erste »Residenz« Badens, was Pforz-
heim dann lange Zeit blieb. Baden wurde in 
die königliche Politik einbezogen, und Her-
mann spielte darin eine bedeutende Rolle, in 
Deutschland wie in Italien. Nun hat man auch 
Gelegenheit, auf seine Nachbarn und Partner 
zu schauen, die Kurpfalz, die mit Bayern zu-
sammen dem Herzogshaus der Wittelsbacher 
unterstand, die Württemberger im Osten, 
das Bistum Speyer, das um Bruchsal ein ge-
schlossenes Territorium erworben hatte, und 
das Haus Habsburg im Süden, das in das Erbe 
der Herzoge von Zähringen eingetreten war. 
Die Frage bestand jeweils darin, ob sich eine 
so machtvolle Position, wie sie Hermann im 
Reich einnahm, würde behaupten lassen, und 
dies kennzeichnet die genuinen Probleme je-
der mittelalterlichen Herrschaft , die in einem 
Netzwerk aus Bindungen verschiedenster Art 
stand: Politische, wirtschaft liche, familiäre 
Verbindungen. Es brauchte viel Geschicklich-
keit, um sich darin zu behaupten. Aufstieg 
und Niedergang waren eng beisammen; fal-

sche Politik und falsche Heirat bedeuteten 
Abstieg, und davon waren auch fürstliche Fa-
milien betroff en. Bei den Zähringern ließ sich 
dies beobachten, die 1218 im Mannesstamm 
ausgestorben sind und deren Besitz aufgeteilt 
wurde. Die Badener hatten nur geringen An-
teil daran.

Ein Enkel Markgraf Hermanns V. vertrat 
große Ansprüche, die ihm seine Mutter als 
Erbe zugebracht hatte, das Herzogtum Ös-
terreich und die Steiermark. Markgraf Fried-
rich von Baden hat, noch in jugendlichem Al-
ter, diesen Anspruch durchzusetzen versucht, 
doch er setzte auf die falsche Karte. Sein Ju-
gendfreund war der gleichaltrige Konradin, 
der Sohn König Konrads IV. Als er aufb rach, 
um in Italien um sein staufi sches Erbe zu 
kämpfen, ist ihm Friedrich von Baden – oder 
von Österreich, wie er sich nannte – gefolgt. 
Er teilte das Schicksal des jungen Staufers und 
endete mit ihm 1268 in Neapel auf dem Blut-
gerüst. Hätte Konradin Erfolg gehabt, so wäre 
auch Friedrich als Herzog von Österreich un-
ter die führenden Fürsten des Reichs aufge-
rückt; so blieb sein Versuch, im Osten in eine 
große Herrschaft  einzutreten, eine Episode, 
auch wenn sie in der badischen Geschichte 
als markantes Ereignis wahrgenommen wird. 
Sich vorzustellen, wie es hätte weitergehen 
können, kann man der Phantasie überlassen.

Jedenfalls sind die Markgrafen mit vielen 
Versuchen, sich an der Spitze der Reichsfürs-
ten zu behaupten, immer wieder gescheitert. 
Grund dafür war unter anderem die im Mit-
telalter übliche Auft eilung des Besitzes unter 
die männlichen Mitglieder der Familie. Denn 
einerseits waren adelige Herrschaft srechte mit 
allem, was dazugehörte, an die Person des je-
weiligen Herrn gebunden, und »Baden« besaß 
noch keinerlei territoriale Geschlossenheit. 
Vielmehr bestand es aus vielen Einzelrechten 
und Einkünft en aus Kirchenlehen, Reichsle-
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hen und Eigenbesitz. Kapital, also Geldmittel, 
besaß man nicht, und wenn man es einmal 
erworben hatte, so wurde es wieder in Be-
sitzkäufen angelegt. Schulden – deren hatte 
man immer genug – führten zu Verpfändun-
gen, und bei jedem Erbfall wurde alles, was 
man hatte, aufgeteilt. Die Töchter erhielten 
ihre standesgemäße Aussteuer, die bei einer 
fürstlichen Familie nicht zu knapp bemessen 
sein durft e, und diejenigen Söhne, die Geistli-
che wurden, mussten ihrerseits standesgemäß 
ausgestattet werden, damit sie eine geistliche 
Karriere machen konnten: Als Domherr, Bi-
schof oder gar als Erzbischof. Dafür gibt es 
markante badische Beispiele.

Im 13. und 14. Jahrhundert bedeutete eine 
Teilung die Schwächung des Kernbesitzes und 
verhinderte eine langfristige fürstliche Terri-
torialpolitik. Man hat dies sehr wohl gewusst 
und hat auch Maßnahmen getroff en, um dem 
entgegenzuwirken. Man versuchte, die jün-
geren Söhne davon abzuhalten zu heiraten 
und Nachkommen zu zeugen, und man hat 
Hausgesetze geschaff en, die dem Erstgebore-
nen Vorteile vor seinen Brüdern einräumten. 
Diese aber nahm man ihrerseits in die Pfl icht, 
sich den Interessen des Hauses gemäß zu 
verhalten. Denn wenn es zu viele Erben gab, 
dann entstanden Klein- und Kleinstterrito-
rien, die nur aus wenigen Dörfern bestanden, 
und alle Bemühungen, diese wieder zu verei-
nigen, waren mit großen Anstrengungen ver-
bunden. Auch die Stammtafeln der Badener 
zeigen, gerade im 14. Jahrhundert, dieses Bild 
aufgesplitterter Verwandtengruppen, die kei-
neswegs eine einheitliche Linie verfolgten, 
und man gewinnt den Eindruck, das vorherr-
schende Element in diesem Adelszeitalter sei 
die ganz private Heiratspolitik miteinander 
konkurrierender Herren. Das Reich bildete 
damals kein den Adel integrierendes Element. 
Als einziges historisches Datum kennt man 

jenes der Goldenen Bulle Kaiser Karls IV. von 
1356. Dieses Dokument zeigt den Versuch, in 
den Königswählern eine Führungsgruppe zu 
schaff en, die dem Reich Zusammenhalt und 
Kontinuität verleihen sollte. Die Pfalz gehörte 
zu dem erlauchten Kreis der neu geschaff enen 
Kurfürsten, während die Badener ihre Kräft e 
zu sehr verausgabt hatten, um zu den benach-
barten Pfälzern aufschließen zu können. Im-
merhin gelang es Markgraf Bernhard I., der 
1391 an die Regierung kam, alles was einmal 
badisch gewesen war wieder in seiner Hand 
zusammenzufügen, und so leitete er eine Pe-
riode der Konsolidierung und des Aufstiegs 
ein, die beachtenswert ist.

Unter seinen Nachkommen, den Markgra-
fen Jakob und Karl I., trug dies Früchte. Der 
Älteste unter Jakobs Söhnen wurde Erzbischof 
von Trier, der jüngste Bischof von Metz, und 
beide haben von ihrem jeweiligen Bischof-
sitz aus zur Stärkung ihres Hauses beigetra-
gen. Regierender Herrscher wurde Karl I., 
der eine Schwester Kaiser Friedrichs III. hei-
ratete: Die glanzvolle Hochzeit, die 1447 in 
Pforzheim gefeiert wurde, war so etwas wie 
ein Jahrhundertereignis, von dem die Chro-
nisten noch lange schwärmten, denn der rie-
sige Aufwand dieses Festes entsprach der 
hohen Selbsteinschätzung der Badener, die 
meinten, nun wieder ganz oben angelangt 
zu sein. Bekannt wurde vor allem der zweit-
älteste Sohn Markgraf Jakobs, Bernhard II. 
(1428–1458), der unverheiratet blieb und als 
Heerführer und kaiserlicher Diplomat viel 
zur Steigerung des Ansehens seines Hauses 
beitrug. Als er noch in jungen Jahren in Ita-
lien starb, haben seine geistlichen Brüder al-
les getan, um seine Frömmigkeit, seinen hei-
ligmäßigen Lebenswandel zu bezeugen, was 
ihm schließlich – wenn auch erst im 18. Jahr-
hundert – die Seligsprechung einbrachte. Für 
das badische Haus – dies ließ sich erstmals bei 
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Markgraf Hermann I. beobachten – war ein 
solcher Familienheiliger von unschätzbarem 
Wert, und so ist Karl I. tatsächlich in die erste 
Reihe der Reichsfürsten aufgestiegen. Schon 
gab es Pläne, sein kleines Land auch im Sinne 
von Studium und Bildung aufzuwerten, denn 
in Pforzheim wollte man eine eigene badi-
sche Universität errichten, doch eine militäri-
sche Niederlage machte dem ein Ende. In der 
Schlacht von Seckenheim 1462 siegte der Pfäl-
zer Kurfürst Friedrich »der Siegreiche« über 
ein »baden-württembergisches« Heer, also im 
Verlauf einer Adelsfehde, und Karl I. wurde 
mit schweren Kriegskontributionen belas-
tet, sein Aufstieg wurde gebremst. Sein Sohn, 
Markgraf Christoph, hat dann nochmals an 
die Politik des Vaters anzuknüpfen versucht, 
und dieser Vorgang ist wert, genauer betrach-
tet zu werden, denn wir befi nden uns jetzt an 
einer Schlüsselstelle der badischen Geschichte 
wie der deutschen Geschichte überhaupt.

Christoph, der wiederum die Herrschaft  
ungeteilt übernehmen konnte, war es gelun-
gen, die schon vor Jahrhunderten durch eine 
Teilung weggefallenen Gebiete im Süden des 
Oberrheingebietes, die Herrschaft en Hach-
berg (bei Emmendingen), Sausenberg (um 
Müllheim) und Rötteln (bei Lörrach und 
vor den Toren von Basel) wieder an sich zu 
bringen und damit den gesamten badischen 
Besitz, wie er im 13. Jahrhundert einmal be-
standen hatte, vollständig in seiner Hand zu 
vereinigen. Auch links des Rheins, vor allem 
in Luxemburg, besaß er Rechte und Besitzun-
gen, und in Anlehnung an den Herzog von 
Burgund, später als Sachwalter des Kaisers 
betrieb er eine geschickte Politik, die Baden 
noch einmal zur Großmacht am Oberrhein 
werden ließ. Aber zugleich zeigt ein Blick 
auf die Karte, wie überschaubar eine solche 
fürstliche Welt geblieben ist, wie aufgesplit-
tert und durchsetzt von fremden Bestandtei-

len, die es notwendig machten, jedes noch so 
kleine Teilgebiet zu schützen und zu stabili-
sieren. Wir befi nden uns nun an der Wende 
zum 16. Jahrhundert, jener Zäsur, die nach 
herkömmlichem Schema das Mittelalter von 
der Neuzeit trennt. Die Geschichte, die jetzt 
erzählt werden soll, gehört in die Welt, in die 
Kaiser Karl V., in die Martin Luther und Al-
brecht Dürer hineintraten.

Markgraf Christoph hatte 15 Kinder, fünf 
Töchter und zehn Söhne. Man erkennt sie auf 
der um 1510 entstandenen Votivtafel Hans 
Baldung Griens in der Karlsruher Kunsthalle, 
auf der sie alle, Eltern und Kinder abgebil-
det sind und das Bild der Hl. Anna Selbdritt 
in der Mitte fl ankieren. Sie alle waren in ein 
kunstvolles Ordnungssystem der markgräfl i-
chen Familie eingebunden, das zunächst zu 
funktionieren schien. Zwei der Töchter wur-
den Nonnen, später Äbtissinnen in Pforzheim 
und Lichtenthal, drei traten in eine standes-
gemäße Ehe ein. Der älteste unter den Söh-
nen wurde schon früh, als Nachfolger sei-
nes Oheims, Erzbischof von Trier, und auch 
den später Geborenen standen hohe geistli-
che Karrieren in Aussicht, die, wenn alles gut 
ging, Bischofssitze, vielleicht sogar das Erz-
stift  Mainz an einen Badener bringen sollten. 
Erbe der ungeteilten Herrschaft  sollte Mark-
graf Philipp werden, der fünft e der Söhne, 
mit einer Tochter des Kurfürsten und Pfalz-
grafen Philipp vermählt, ein hochbegabter 
Fürst, zeitweilig der zweite Mann hinter dem 
Kaiser, etwa als Gouverneur beim Reichsre-
giment in Speyer. Vielleicht – unter günstigs-
ten Voraussetzungen – würde er selbst ein-
mal in der Lage sein, an die Spitze des Rei-
ches zu treten. Doch es kam anders. Einige 
der geistlichen Söhne starben als Domherren, 
ehe sie ihr höchstes Ziel erreicht hatten, und 
als 1511 auch der Älteste, der Erzbischof von 
Trier, starb, brach das kunstvolle Gebäude 
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zusammen. Die zurückgesetzten Söhne, der 
zweitälteste Bernhard und der jüngste Ernst, 
rebellierten gegen den Vater und verlangten 
mit Entschiedenheit einen gebührenden An-
teil an der Herrschaft . Ernst wurde weltlich 
und heiratete. Christoph musste einwilligen, 
und so wurde geteilt, zunächst in 3 Teile, nach 
Philipps Tod in zwei.

Die badische Teilung des Jahres 1535 bildet 
das einschneidendste Ereignis der badischen 
Geschichte. Ernst erhielt das nördlichste Ge-
biet um Pforzheim, mit Durlach und Mühl-
burg, und dazu gehörten auch die südlichen, 
die »Oberen Lande« mit Hachberg, Rötteln 
und Sausenberg, also drei relativ kleinen In-
seln, aber mit den Silberbergwerken am Fuße 
des Belchen. Bernhard, der ewig Zurückge-
stuft e, bekam Baden-Baden mit Ettlingen 
sowie die linksrheinischen Besitzungen im 
heutigen Elsass, der Pfalz und in Luxemburg. 
Christoph musste den Zerfall seiner Herr-
schaft  erleben. Er starb als alter Mann in geis-
tiger Umnachtung, von seinen Söhnen auf 
Burg Hohenbaden eingekerkert.

Dazu kamen die konfessionellen Ausein-
andersetzungen der nun beginnenden Refor-
mationszeit. Nach dem Augsburger Religions-
frieden von 1555 trat Baden-Durlach, die er-
nestinische Markgrafschaft , dem lutherischen 
Bekenntnis bei, Baden-Baden, die Markgraf-
schaft  Bernhards, blieb nach einigen Schwan-
kungen bei der katholischen Religion. Bei die-
sen Konfessionsverhältnissen ist es dann ge-
blieben. In Baden-Baden mit Ettlingen und 
Rastatt bekannte man sich zur alten Kirche, 
in Durlach und Pforzheim wurde man lu-
therisch wie in Lörrach und Emmendingen. 
Auch die künft igen politischen Verbindun-
gen waren davon bestimmt. Stand Baden-
Baden in enger Anlehnung an Bayern im ka-
tholischen Lager der Liga und lehnte sich an 
das habsburgische Kaiserhaus an, so suchte 

Baden-Durlach seinen Platz an der Seite der 
protestantischen Fürsten, insbesondere des 
Herzogs von Württemberg, und, im 30jäh-
rigen Krieg, der Kurpfalz. Ihren Höhepunkt 
erlebten die Durlacher zur Zeit der schwedi-
schen Hegemonie in Deutschland, gehörten 
aber schließlich doch zu den Verlierern im 
europäischen Mächtekonzert. Und natürlich 
standen die beiden Markgrafschaft en, die ge-
trennten Linien, in feindlichen Lagern und 
bekämpft en sich mit diplomatischen Mitteln, 
gelegentlich auch mit Waff engewalt. Schließ-
lich, im westfälischen Frieden, konnten sich 
beide Teile in ihren Gebieten behaupten, die 
Durlacher nach wie vor mit residenzartigen 
Schlössern und Häusern in Straßburg und 
Basel, die Baden-Badener in ihrem Schloss 
oberhalb der Stadt Baden-Baden, einer präch-
tigen Renaissance-Anlage, nachdem man die 
alte Burg auf den Battertfelsen hatte verfallen 
lassen. Die beiden Länder, die sich allmählich 
zu immer größerer Geschlossenheit verdich-
teten, blieben jedoch weiterhin Kleinstaaten, 
jedes von ihnen von der Größe eines heutigen 
Landkreises mit insgesamt vielleicht 50 000 
Einwohnern. Zusammengenommen hätten 
sie einen für damalige Zeit leistungsfähigen 
Fürstenstaat gebildet, der Kurpfalz oder dem 
Herzogtum Württemberg ebenbürtig.

Die Namen der Markgrafen beider Linien 
im einzelnen aufzuführen ist überfl üssig. 
Man kann ihre Standbilder bewundern, jene 
der Durlacher in der Schlosskirche in Pforz-
heim um Ernst, den Begründer der evangeli-
schen Linie, und seinen Sohn Karl II., jene der 
Baden-Badener in der Stift skirche in Baden-
Baden, von Philipp und Bernhard bis zu dem 
unter einem monumentalen Grabmal beige-
setzten Türkenlouis, dem Markgrafen Ludwig 
Wilhelm. Mit ihm gelangt man in das Zeital-
ter von Barock und Absolutismus, und an ihm 
und seinem Durlacher Vetter Karl Wilhelm 
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lässt sich auch die Verschiedenheit der bei-
den fürstlichen Höfe ableiten, die in Rastatt 
und Karlsruhe neue, repräsentative und ih-
rem Herrschaft swillen entsprechende Schlös-
ser erbauen ließen. Doch wie verschieden sa-
hen sie aus! Auch wenn sich die konfessionel-
len Spannungen schließlich abgebaut hatten, 
blieb Baden-Baden im katholischen Lager. 
Seine Fürsten übernahmen große Aufgaben 
in der Reichsarmee und am kaiserlichen Hof. 
Ludwig Wilhelm wurde zum Generalissimus 
und Oberbefehlshaber der Reichsarmee auf 
dem Balkan, wo er erfolgreicher wirkte als 
im anschließenden Kampf gegen die fran-
zösischen Truppen am Oberrhein. Die mör-
derischen Feldzüge der Heere Ludwigs XIV. 
auf rechtsrheinischem Gebiet konnte er mit 
seinen schwachen Kräft en ebenso wenig ver-
hindern wie seine Durlacher Vettern, die es 
vorzogen, sich in ihren Hof nach Basel zu-
rückzuziehen, um dort den Krieg im Schutze 
der Eidgenossenschaft  und der Stadt Basel zu 
überstehen. Währenddessen wurden die ba-
dischen Gebiete zerstört und niedergebrannt, 
Durlach ebenso wie das pfälzische Heidelberg, 
das speyerische Bruchsal, wie Baden-Baden 
und Ettlingen. Dabei hatte der Türkenlouis 
ehrgeizige Pläne verfolgt. Als Reichsfeldherr 
glaubte er, eine reiche Belohnung verdient zu 
haben, erhofft  e sich die Kurwürde und viel-
leicht sogar die polnische Königskrone, doch 
beides blieb ihm versagt. Die prächtige Resi-
denz in Rastatt, nach dem Vorbild des Schlos-
ses des Sonnenkönigs in Versailles gebaut, re-
präsentiert jedoch seine Ansprüche. Mächtig 
steht Jupiter als Bekrönung der Kuppel und 
sendet seine Blitze gegen Westen, gleichwohl 
eine ohnmächtige Drohgebärde. Geschmäht 
und resigniert starb der Türkenlouis an den 
Folgen einer Kriegsverletzung im Jahr 1707, 
und nur dem Erbe seiner Witwe, der Mark-
gräfi n Sybilla Augusta, einer Prinzessin von 

Sachsen-Lauenburg, die reiche Besitzungen in 
Böhmen besaß, war es zu danken, dass Baden-
Baden den Staatsbankrott vermeiden konnte. 
Doch die Kräft e des Hauses waren erschöpft , 
und als es zwei Generationen später auch im 
biologischen Sinne ausstarb, war nichts übrig 
geblieben als ein fürstlicher Kleinstaat mit be-
scheidenen wirtschaft lichen Ressourcen.

Anders bei den protestantischen Vettern, 
die sich von großen militärischen Unterneh-
mungen fernhielten, auch wenn sich Mark-
graf Karl Wilhelm als Feldherr und zweiter 
Herkules porträtieren ließ. Doch nicht die-
ses heldische Gehabe hat ihn bekannt ge-
macht, sondern seine wirtschaft lichen Maß-
nahmen zur Behebung des Notstandes nach 
den Kriegsjahren. Er ist der Gründer der Stadt 
Karlsruhe, die er, zusammen mit einem neuen 
Residenzschloss, errichten ließ und deren von 
weither zusammengerufene Bürger er privile-
giert hat. Doch darf die grandiose Stadtanlage 
mit ihrem Straßensystem, das wie ein Bündel 
der Sonnenstrahlen von der Mitte des fürst-
lichen Schlosses ausgeht, nicht darüber hin-
wegtäuschen, dass dieses mit Rastatt nicht 
konkurrieren konnte. 1715 erbaut, wurde es 
ein halbes Jahrhundert später erweitert und 
ausgebaut, wozu man zwar die Pläne des 
Würzburger Hofb aumeisters Balthasar Neu-
mann und anderer namhaft er Architekten 
einholte, es aber dann mit Eigenmitteln und 
in vergleichsweise bescheidenem Stil voll-
enden ließ. Nur die prächtigen Garten- und 
Parkanlagen zeigen etwas von dem Repräsen-
tationsbedürfnis des Karlsruher Stadtgrün-
ders, dessen Freude an Blumen und schönen 
Frauen zu allerlei Gerüchten und Klatschge-
schichten Anlass gaben.

Noch sparsamer war sein Enkel Karl Fried-
rich, 1728 geboren, im absolutistischen Geist 
erzogen, als aufgeklärter Fürst regierend und 
am Ende seines Lebens als einer der fort-
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schrittlichsten und liberalsten Monarchen 
seiner Zeit gefeiert. Alles was Baden gewor-
den ist, verdankt es ihm. Doch sind ihm auch 
Erfolge in den Schoß gefallen, die nicht vo r-
aussehbar waren. Dass er nach einer Periode 
der Kriege die Finanzen seines Landes sa-
nierte, stellt eine große Leistung dar. Mit den 
Mitteln und nach den Prinzipien der Staats-
wissenschaft , der Kameralistik schuf er ein 
erfolgreiches Wirtschaft ssystem. Doch der 
Glücksfall war die Wiedervereinigung der 
beiden 240 Jahre lang getrennten Herrschaf-
ten Baden-Baden und Baden-Durlach. Durch 
Verträge war sie schon unter dem Türkenlouis 
und Karl Wilhelm vorbereitet worden, ohne 
dass man damals wissen konnte, zu wessen 
Gunsten die Sache ausgehen würde. Beim 
Aussterben einer der beiden Linien sollte die 
andere die Gesamtherrschaft  übernehmen, 
wobei genau festgelegt wurde, wie dies zu ge-
schehen hatte. Im Jahr 1771 war es soweit. In 
Rastatt starb mit August Georg der letzte En-
kel des Türkenlouis ohne männlichen Erben, 
und Karl Friedrich übernahm die Herrschaft  
in Baden-Baden, nachdem er dort zuvor das 
Fortbestehen der katholischen Landesreli-
gion garantiert hatte. Die vereinigte Mark-
grafschaft  wurde nun zu dem, was sie auch in 
den letzten 200 Jahren hätte sein können, ein 
wenn auch verschuldeter, so doch leistungsfä-
higer Mittelstaat, der in der Lage war, im Kon-
zert der deutschen Mächte eine eigenständige 
Politik zu betreiben. Baden – mit seiner Re-
sidenz in Karlsruhe – wurde zur führenden 
Kraft  am Oberrhein. Karl Friedrich hat es 
auch in seinem neuen Land geschafft  , mit ei-
ner auf Toleranz und Freizügigkeit aufgebau-
ten Politik das Vertrauen seiner Untertanen 
zu erwerben, denen erste Formen von Mitbe-
stimmung gewährt wurden und die begannen, 
sich als »Badener« zu fühlen. Die Aufh ebung 
der Leibeigenschaft  hat viel dazu beigetra-

gen. Gerade in seiner zweiten Lebensphase, 
inzwischen ein älterer Mann geworden, hat 
Karl Friedrich es verstanden, sich auf die sich 
abzeichnenden politischen Veränderungen 
einzustellen und sein Land als fortschrittli-
che und leistungsfähige politische Kraft  dar-
zustellen. Es war oben am Werk Johann Da-
niels Schöpfl ins gezeigt worden, wie er dies 
geplant hat und als Ergebnis gelehrter Stu-
dien und kunstvoller Diplomatie vorberei-
ten konnte. Dies ist die eine Seite, die es als 
Lebensleistung Karl Friedrichs zu würdigen 
gilt. Doch der Übergang zum badischen Staat 
der Neuzeit fi el zugleich in eine europäische 
Umbruchzeit, das Zeitalter der französischen 
Revolution und Napoleons. Karl Friedrich hat 
die Zeichen auch dieser Zeit genutzt und hat 
sich im Satellitensystem des französischen 
Kaisers zu behaupten gewusst. Wie viel eige-
ner politischer Spielraum ihm dabei gewährt 
war, ist schwer zu sagen. Am besten wird es 
sein, die Bedingungen zu betrachten, die zur 
Existenzgrundlage für das neue Baden wur-
den. Es sind spannende Vorgänge, und sie 
führen in weltgeschichtliche Zusammen-
hänge. Dass Karl Friedrich dabei ein großer 
Erfolg beschieden war, der die Krönung seines 
Lebenswerkes bedeutete, hat seine historische 
Beurteilung bestimmt, auch wenn er im ho-
hen Alter zum Mythos seiner selbst geworden 
ist. Doch lassen wir die Fakten sprechen!

Das Werden des badischen 
Staats 1802–1815

Die beiden 1771 wiedervereinigten badi-
schen Markgrafschaft en bildeten noch im-
mer ein zersplittertes Gebiet aus drei nicht zu-
sammenhängenden Landesteilen – abgesehen 
von einigen linksrheinischen Gebieten. Hatte 
Baden-Durlach eine Größe von 29,5 Quad-
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ratmeilen (76,4 qkm), so verdoppelte sich die 
Größe der Vereinigten Markgrafschaft  auf 
65 Quadratmeilen (168 qkm). Auch die Zahl 
der Bewohner verdoppelte sich von 82 000 auf 
175 000 Einwohner, je zur Hälft e Katholiken 
und Lutheraner. Während die östliche Grenze 
des Landes vor allem durch den Kamm des 
Schwarzwaldes markiert ist, bildete der Rhein 
auf weite Strecken die Westgrenze, und dort 
war man durch das Hinzutreten Baden-Ba-
dens noch näher an Frankreich herangerückt, 
dessen Schicksale man gleichsam hautnah 
miterlebte. In Karlsruhe, der alten und neuen 
Residenz der Markgrafschaft , registrierte 
man die Vorboten der kommenden Ereig-
nisse deutlicher als anderswo, denn man be-
saß beste Informationen über das geistige und 
auch das politische Geschehen im benachbar-
ten Königreich, dessen revolutionären Cha-
rakter man am Hofe Karl Friedrichs bereits 
wahrnahm, noch ehe die Revolution aus-
brach. Man studierte die Werke der franzö-
sischen Aufk lärer, die zahllosen Druckschrif-
ten, die über Kehl und Rastatt auch in Baden 
verbreitet wurden. Auch über seine französi-
schen Korrespondenzpartner aus dem Kreis 
der Physiokraten war Karl Friedrich über die 
Pariser Ereignisse informiert, wo er zeitwei-
lig eine eigene Botschaft  unterhielt, und man 
weiß, dass er die Vorgänge mit wachsender 
Sorge verfolgte, die für sein Land eine schwere 
Bedrohung darstellten.

Man registrierte die schlimmsten Miss-
stände im Nachbarland, so am Beispiel des 
Straßburger Bischofs und Kardinals Louis-
René de Rohan, der in der »Halsbandaff aire« 
der Königin Marie Antoinette eine unrühm-
liche Rolle gespielt hatte und der sich, kaum 
waren die Aufstände ausgebrochen, in das 
rechtsrheinische Ettenheim zurückzog, wo 
er seit 1790 mit seinem ganzen Hofstaat re-
sidierte, also in unmittelbarer Nachbarschaft  

Karl Friedrichs. Dieser hatte ja in Emmendin-
gen und auf der Hochburg eine Amtsverwal-
tung sitzen, wo damals der Jurist und Schrift -
steller Johann Georg Schlosser die Geschäft e 
leitete. Er gehörte zu jenen, die den Stil der 
badischen Verwaltung in der Übergangszeit 
prägten, dabei ein durchaus kritischer Geist. 
Eine ähnliche Rolle spielten Wilhelm von 
Edelsheim, seit 1788 Präsident des badischen 
Geheimen Rats, und vor allem Sigismund von 
Reitzenstein, der im gleichen Jahr in den ba-
dischen Staatsdienst eintrat. Von Rötteln aus, 
wo er zunächst als Amtmann tätig war wie 
Schlosser in Emmendingen, verfolgte er die 
von Basel ausgehenden revolutionären Ereig-
nisse, ehe er in den Mittelpunkt des Gesche-
hens rückte und als Gesandter in Paris die ba-
dischen Interessen vertrat. Jedenfalls gelang 
es Karl Friedrich Männer zu verpfl ichten, die 
das Neue mit wachem Verstand beobachte-
ten und die mit Besonnenheit zu agieren ver-
mochten. Diese Staatsmänner bestimmten 
mehr und mehr die badische Politik, und so 
auch der wie Reitzenstein in Göttingen ausge-
bildete Nikolaus Friedrich Brauer. Er wurde 
zum Organisator des Landes und seiner in-
neren Verwaltung.

Militärisch war Baden nahezu ungeschützt. 
Sein Heer belief sich auf weniger als 2000 
Mann und konnte allenfalls in Krisenzeiten 
durch eine Landmiliz aufgestockt werden. Als 
man von den Ereignissen im Juli 1789 hörte, 
sandte man Truppen nach Rötteln, Badenwei-
ler, Hachberg-Emmendingen und Kehl, das 
seit der Zeit des Türkenlouis badisch war und 
das von Karl Friedrich 1774 zur Stadt erho-
ben wurde. Auf die Unruhen und vereinzelten 
revolutionären Aktionen, die auch im rechts-
rheinischen Gebiet auft raten, reagierte die 
badische Verwaltung mit Besonnenheit, ver-
sprach Aufk lärung und wo nötig Beseitigung 
der Beschwerdegründe, so dass die Vorfälle, 
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berücksichtigt man die Fülle der propagan-
distischen Schrift en, die in Baden kursierten, 
überschaubar blieben. Gerade die unmittel-
bar vor Ausbruch der Revolution eingeleiteten 
Maßnahmen, so die 1783 verkündete Aufh e-
bung der Leibeigenschaft , trugen viel dazu bei, 
der revolutionären Propaganda den Boden zu 
entziehen. Bei aller Aufgeschlossenheit gegen-
über den im Nachbarland verkündeten Frei-
heitsideen blieb doch in der Markgrafschaft  
das Gefühl für staatliche Ordnung bestehen, 
die Karl Friedrich und sein Beamtenapparat 
zu gewährleisten versprachen.

Beunruhigender als alle Propaganda wa-
ren die Bilder aus dem revolutionären Frank-
reich, die man in Baden hautnah wahrnahm. 
Übermittelt wurden sie durch die Flüchtlinge, 
die in immer größerer Zahl über den Rhein 
kamen, um der ihnen drohenden Lebensge-
fahr zu entgehen. Dies betraf vor allem die 
Beamten und Höfl inge des Straßburger Bi-
schofs, die sich in Ettenheim »zuhause« füh-
len durft en und ihr Leben weiterführten als 
ob nichts geschehen wäre. Sie alle waren in 
Baden nicht willkommen, zumal wenn sie 
keine Geldmittel besaßen. Man rechnet in 
dieser Zeit mit einer Zahl von nahezu 10 000 
Emigranten, die zeitweilig in der Markgraf-
schaft  Zufl ucht fanden und versorgt werden 
mussten. Mehr und mehr empfand man hier 
die Frontsituation. Übergriff e französischer 
Revolutionstruppen über den Rhein blieben 
zunächst vereinzelt und konnten aus eige-
ner Kraft  abgewehrt werden. Doch als 1792 
der Krieg zwischen Österreich/Preußen und 
Frankreich ausbrach, musste auch Baden Stel-
lung beziehen und schloss sich, wenngleich 
widerstrebend, den Verbündeten an. Denn es 
zeigte sich, dass auf die Dauer keine Möglich-
keit einer eigenständigen, auf Neutralität hin-
zielenden Politik Badens bestand, zumal auf 
badischem Gebiet die Heere der Verbündeten, 

vor allem der österreichischen Truppen statio-
niert wurden. Die Hoff nung des Markgrafen, 
die Truppen des Schwäbischen Kreises, an de-
ren Spitze er stand, zum Schutze seines Lan-
des einsetzen zu können, trogen und machten 
lediglich die militärische Schwäche der Ver-
bündeten off enkundig. Als im Dezember 1793 
die Pfalz von den Revolutionstruppen besetzt 
wurde, wobei auch die sponheimischen Besit-
zungen Badens verloren gingen, entstand für 
Baden eine verheerende wirtschaft liche Lage. 
1795 musste Karl Friedrich aus seinem Land 
fl iehen und fand in Ansbach Zufl ucht, wäh-
rend seine Beamten, vor allem Edelsheim und 
Reitzenstein, Letzterer als Sondergesandter in 
Paris, die weiteren Verhandlungen führten. 
Doch erst im November 1797 schloss sich Ba-
den dem kurz zuvor unterzeichneten Frieden 
von Campo Formio zwischen Frankreich und 
dem Reich an, in dem der Rhein als defi ni-
tive Grenze zu Frankreich akzeptiert wurde 
und damit auch die endgültige Abtretung al-
ler linksrheinischen Gebiete. Über Entschädi-
gungen würde weiter zu verhandeln sein.

Erneut wird die prekäre Lage deutlich, in 
der sich Baden befand. Nach wie vor fühlte 
sich Karl Friedrich als deutscher Reichsfürst 
und schwankte zwischen nachgiebigem Ver-
halten gegenüber dem militärisch und diplo-
matisch dominierenden Frankreich einerseits 
und seinen Bündnispartnern, die allesamt 
eine Politik der Eigeninteressen betrieben, 
mit der sie indirekt das Übergewicht Frank-
reichs anerkannten. Damals wurde Rastatt 
der Austragungsort eines allgemeinen Frie-
denskongresses, und für fast zwei Jahre ga-
ben sich dort, im Schloss des Türkenlouis, die 
Diplomaten aus ganz Europa ein Stelldichein. 
Der Aufsehen erregende »Rastatter Gesand-
tenmord« vom April 1799, also die gewalt-
same Tötung der auf dem Wege nach Rastatt 
befi ndlichen französischen Gesandten durch 
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österreichische Husaren, machte dem Trei-
ben ein Ende und entfachte den Krieg aufs 
Neue, trug dem Markgrafen zudem den Vor-
wurf ein, für die Sicherheit nicht in genügen-
dem Maße gesorgt zu haben. Doch für sein 
Land nahmen die Leiden einer fortdauernden 
Kriegszeit kein Ende.

Der Frieden von Lunéville (1801) markiert 
einen politisch defi nitiven Abschluss, und 
danach war es den Organen des deutschen 
Reichs aufgegeben, dessen eigene Liquida-
tion zu betreiben. Dies geschah vor allem 
mit dem Bestreben, diejenigen Reichsstände 
zu entschädigen, die linksrheinische Besit-
zungen verloren hatten. Auch Baden hatte 
nicht nur auf die schon bisher unter französi-
scher Oberhoheit stehenden luxemburgischen 
Herrschaft en und die elsässische Herrschaft  
Beinheim verzichten müssen, sondern auch 
auf die pfälzischen Gebiete der Grafschaft  
Sponheim und der Herrschaft  Rhodt unter 
Rietburg. Im sogenannten »Reichsdeputati-
onshauptschluss« von Regensburg, durch eine 
Vertretung der Reichsstände, die am Ort der 
bisherigen Reichstage zusammentrat, wurde 
das riesige Vertragswerk ausgehandelt und 
verabschiedet, hinter dem nicht nur die welt-
lichen Stände und besonders die Fürsten mit 
ihren Gebiets- und Entschädigungsansprü-
chen standen, sondern auch die europäischen 
Großmächte, denen an dieser Neuordnung 
gelegen war. In Frankreich war inzwischen 
General Napoleon Bonaparte zum mächtigs-
ten Mann aufgestiegen, seit 1802 als Erster 
Konsul an der Spitze des Staats, und in Russ-
land war 1801 Zar Alexander I. seinem Vater 
auf dem Th ron gefolgt. Er war mit Luise, ei-
ner Enkelin Markgraf Karl Friedrichs, ver-
mählt, die nun als Zarin Elisabeth ihren Ein-
fl uss geltend machte und Baden während der 
nächsten zweieinhalb Jahrzehnte nach Kräf-
ten förderte. Gravierender noch als die Ab-

hängigkeit vom russischen Zarenhaus wurde 
jedoch Badens Einbeziehung in das Klientel-
system Napoleons, als sich dieser zwei Jahre 
später zum Kaiser der Franzosen krönen ließ 
und sich anschickte, ganz Europa seinen ei-
genen Ordnungsvorstellungen zu unterwer-
fen. Dies fand seinen Ausdruck in mehreren 
fürstlichen Heiraten, und auch Baden wurde 
in jenes dynastische Konzept des Kaisers ein-
bezogen, das die süddeutschen Staaten in 
noch stärkere Abhängigkeit von Frankreich 
bringen sollte: Die von Napoleon adoptierte 
Nichte Stephanie Beauharnais wurde 1806 
mit dem badischen Th ronfolger vermählt, 
dem späteren Großherzog Karl.

Doch zurück zu jenen Beschlüssen, wel-
che das Ende des Heiligen Römischen Reichs 
Deutscher Nation einleiteten. Woher sollte 
man die Besitzungen nehmen, die man den 
Fürsten als Entschädigungsgut zuweisen 
konnte, zumal in der Größenordnung, wie sie 
von diesen nach dem Verlust ihrer linksrhei-
nischen Herrschaft sgebiete gefordert wurde? 
Das Rezept freilich war bekannt: Frankreich 
hatte es vorexerziert, als es die Besitzungen 
der geistlichen Institutionen, der Klöster und 
Stift er, verstaatlichte, und auch in Österreich 
hatte Kaiser Joseph II. jene Klöster aufh eben 
lassen, die er als »überfl üssig« ansah, da sie im 
Zeichen eines rationalen Denkens ihren Wert 
für Staat und Gesellschaft  eingebüßt hatten. 
Die geistlichen Herrschaft en der Bischöfe und 
der Klöster aller Orden waren in besonderem 
Maße auf den Schutz durch die weltlichen Or-
gane des Reichs angewiesen, aber gerade diese 
erblickten in ihnen eine Dispositionsmasse, 
auf die nun zurückgegriff en werden konnte. 
Dieser Vorgang der »Säkularisation«, der nun 
einsetzte war zwar nicht neu, neu hingegen 
die Radikalität, mit der in der Folgezeit Kir-
chengut eingezogen und Klöster aufgehoben 
wurden. Das Reich, das sie hätte schützen 
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müssen, beging damit einen Rechtsbruch an 
einem Teil seiner Mitglieder, der sich juris-
tisch schwer rechtfertigen, politisch allenfalls 
verstehen lässt, wenn man die verzweifelte 
Notlage in Betracht zieht, die seinem eigenen 
Ende vorausging. Damit wurde dann auch die 
Einziehung des Kirchengutes begründet.

Die von der »Reichsdeputation« in Regens-
burg vorgenommene und im Februar 1803 
verabschiedete Säkularisation war ein viel-
schichtiger und komplexer Vorgang, an dem 
sich jedoch alle Reichsstände, gleichgültig 
welcher Konfession, beteiligten, die sich davon 
Vorteile versprechen konnten. Mit dieser Sä-
kularisation, der Liquidierung tausendjähri-
ger und dem Reich verbundener Abteien, mit 
dem sie ihre geistige Tradition verbunden hat-
ten, endete auch das Mittelalter. Wenige Jahre 
danach hörte auch das »Reich« auf zu beste-
hen. Baden gehörte zu den großen Gewin-
nern dieser Aktion. Für seine relativ geringen 
Verluste erhielt es Gebiete zugesprochen, die 
fast achtmal so groß waren wie das, was man 
linksrheinisch besessen hatte, und in dersel-
ben Größenordnung lässt sich mit 237 000 
Einwohnern aus den geistlichen Gebieten ge-
genüber 25 000, die man verlor, auch der Be-
völkerungszuwachs berechnen. Die rechts-
rheinischen Gebiete der Hochstift e Konstanz, 
Basel, Straßburg und Speyer wurden badisch, 
ebenso die reichsunmittelbaren Klöster Sa-
lem, Petershausen und Gengenbach, und auf-
gehoben wurden auch die Abteien Schwar-
zach und Frauenalb als landsässige Klöster auf 
badischem Territorium. Nur in Lichtenthal, 
dem Grabkloster der alten Markgrafen, blieb 
unter dem Schutz des fürstlichen Hauses ein 
Nonnenkonvent bestehen. Die beiden erst-
genannten, das bedeutende und besitzreiche 
Zisterzienserkloster Salem und die tausend-
jährige Benediktinerabtei Petershausen wur-
den zum Privateigentum des markgräfl ichen 

Hauses, das in Salem ein Schloss für die jün-
geren Prinzen als Hausfi deikommiss einrich-
tete, während die romanische Klosterkirche in 
Petershausen wenig später abgetragen wurde. 
Unerwähnt blieb bisher, dass man auch die 
bisherigen Reichsstädte zugunsten der neuen 
Herren preisgab. Überlingen und Pfullendorf 
im Bodenseegebiet, Off enburg, Gengenbach 
und das kleine Zell am Harmersbach wurden 
Baden zugeschlagen, zunächst auch Wimpfen 
und das weit abgelegene Biberach, die später 
an Hessen bzw. an Württemberg fi elen. Was 
Württemberg anbelangt, so kam es in dieser 
Phase des Entschädigungsgeschäft es noch 
besser weg als Baden. Die Herrschaft  Möm-
pelgard und das elsässische Reichenweier 
wurden kompensiert mit 18 Reichsstädten, 
unter diesen Ulm, Esslingen und Heilbronn, 
Ravensburg und Rottweil und ebenso vielen 
oberschwäbischen Reichsabteien, auch wenn 
diese großenteils zum Entschädigungsgut 
kleinerer Fürsten geschlagen wurden, jedoch 
unter württembergischer Landeshoheit.

Dies bedeutete angesichts der gleich zu 
schildernden Ereignisse nur ein Zwischener-
gebnis. Doch Badens Existenz war gesichert, 
und das neu gestaltete Land nahm Konturen 
an, die ihm im Nahtbereich zwischen Frank-
reich und Österreich eine wichtige Rolle zubil-
ligten. Noch fehlten ihm im Süden, im Breis-
gau, die entscheidenden Verbindungsstücke, 
denn dort hatte sich ein neuer Staat gebildet, 
das dem Herzog von Modena zugesprochene 
Vorderösterreich mit Freiburg. Dem Herzog 
war der Breisgau schon 1797, auf dem Frie-
den von Campo Formio, als Entschädigungs-
gut für verloren gegangene italienische Besit-
zungen zuerkannt worden, und 1802 willigte 
er endlich ein, die Herrschaft  anzunehmen, 
die für ihn sein Schwiegersohn Erzherzog 
Ferdinand von Österreich als Administrator 
führen sollte. Für wenige Jahre blieben also 
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die Möglichkeiten für eine Weiterführung 
der habsburg-österreichischen Regierung im 
Breisgau off en, ehe die Dinge auch dort eine 
andere Richtung nahmen.

Eine folgenschwere Regelung traf man in 
der Kurpfalz. Dort regierte Kurfürst Karl 
Th eodor aus der Linie Pfalz-Sulzbach und be-
trieb an seinem Mannheimer Hof eine erfolg-
reiche Aufb aupolitik des von den Kriegen der 
Vergangenheit so schwer heimgesuchten Lan-
des. Doch als 1777 die bayerische Linie des 
Hauses Wittelsbach ausstarb, trat er das ihm 
auf Grund der bestehenden Hausverträge zu-
fallende bayerische Erbe an und siedelte mit 
dem Mannheimer Hof und seinen Zentral-
behörden nach München über, während in 
Mannheim sein Minister Graf Oberndorf an 
die Spitze der kurpfälzischen Regierung trat. 

So erlebte der Kurfürst die folgenden Jahre 
französischer Off ensive von München, zeit-
weilig sogar, als die Truppen General Moreaus 
bis nach Bayern vordrangen, von Sachsen aus, 
wohin er sich zurückzog. Trotz des Versuchs, 
sein Land am Rhein neutral zu halten, wurde 
es in den Krieg hineingezogen. Das links-
rheinische Gebiet der Pfalz und auch Karl 
Th eodors Herrschaft  Zweibrücken wurde von 
Frankreich besetzt. Mannheim musste 1795 
kapitulieren, so dass die Franzosen über die 
dortige Rheinbrücke verfügen konnten. Im 
Februar 1796 starb Karl Th eodor, und dem 
neuen bayerischen Kurfürsten Maximilian 
Joseph war es aufgegeben, den ihm zugefal-
lenen Nachlass in beiden Landesteilen zu ver-
walten. Doch das verbliebene Restgebiet der 
rechtsrheinischen Kurpfalz wurde zur Dispo-

J. D. Schoepflin, Historia Zaringo-Badensis, 1763, Titelblatt (Ausschnitt).
Das Bild des Hofmalers Melling zeigt das Arbeitszimmer des Markgrafen im Karlsruher Schloss. 

Die Studien Karl Friedrichs werden symbolisiert durch Bücher und Rollen, durch geographische und 
vermessungstechnische Geräte.
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sitionsmasse im nun folgenden Länderscha-
cher, und in Regensburg entschied man sich, 
diesen Teil Baden zuzuschlagen. Er blieb mit 
der Kurwürde verbunden, und so erhielt Karl 
Friedrich nicht nur die Städte Mannheim und 
Heidelberg, die kurpfälzischen Ämter Wein-
heim, Mosbach und Bretten, sondern vor al-
lem die Würde des Kurfürsten im noch beste-
henden Reich. Diese Rangerhöhung bedeutete 
für ihn die Krönung des gesamten Austausch-
geschäft es. Karl Friedrich und der gleicherma-
ßen zum Kurfürsten erhobene Herzog Fried-
rich von Württemberg erhielten einen Rang 
bestätigt, der sie im Süden Deutschlands ne-
ben Bayern in die erste Reihe der Fürsten er-
hob. Karl Friedrichs auf Ausgleich berechnete 
Schaukelpolitik zwischen Frankreich und Ös-
terreich hatte sich bezahlt gemacht. In den 
nächsten Jahren sollte sich zeigen, dass der 
badische Kurfürst das Vertrauen Frankreichs 
besaß, des Vermittlers und Promotors in die-
sem ganzen Länderschacher. Im Zeichen Na-
poleons sollte sich dies wiederholen.

Hatte sich Karl Friedrich bis dahin noch 
immer als Reichsfürst erwiesen und hatte 
sich als »Kurfürst« noch einmal zu diesem be-
kannt, so standen die kommenden Jahre im 
Zeichen von Napoleons Kaisertum und damit 
noch mehr unter dem Vorzeichen des franzö-
sischen Nachbarn. Karl Friedrich bekam dies 
zu spüren, als er ohnmächtig zusehen musste, 
wie 1804 französisches Militär in einem Ge-
waltstreich nach Ettenheim eindrang und 
von dort den Herzog d’Enghien nach Frank-
reich entführte, einen Verwandten des bour-
bonischen Königshauses und Gegner Napole-
ons. Dort wurde er der Verschwörung ange-
klagt und wurde ihm der Prozess gemacht. Er 
wurde in Vincennes erschossen, im Jahr der 
Kaiserkrönung Napoleons. Dieser Vorgang, 
der sich auf nunmehr badischem Gebiet ab-
gespielt hatte, zeigt, wie hilfl os man einem 

Eingriff  Frankreichs in das neue Staatsgebiet 
Badens ausliefert war. Mehr noch: Als die ver-
bündeten Truppen Preußens, Österreichs und 
Russlands den Feldzug gegen Frankreich be-
gannen, als die französischen Truppen über 
den Rhein vorrückten, zogen erstmals auch 
Badener an ihrer Seite in den Feldzug, der 
mit der »Dreikaiserschlacht« von Austerlitz 
(Dez. 1805) den militärischen Triumph Na-
poleons einleitete. Dem folgte der »Friede zu 
Pressburg«, der Österreich weitere Opfer ab-
verlangte, und abermals gehörten Baden und 
Württemberg zu den Gewinnern. Die vorde-
rösterreichischen Länder mit dem Herzog-
tum Modena wurden aufgeteilt. Der größere 
Anteil fi el an den badischen Kurstaat, dem 
die volle Souveränität auf seinem Gebiet zu-
gesprochen wurde. Österreich erhielt zwar 
einen Ausgleich in Form geistlichen Besit-
zes, aber es hatte seine letzten Positionen im 
Oberrheingebiet zu räumen. Dort wurde Ba-
den zum Puff erstaat zwischen Frankreich und 
Österreich, und auch Württemberg und Bay-
ern schoben sich zwischen die beiden Groß-
mächte. Wieder ein halbes Jahr später legte 
Kaiser Franz die deutsche Kaiserkrone nieder: 
Das Heilige Römische Reich hatte aufgehört 
zu bestehen.

Die Fürsten, die in diesem Jahr 1806 dem 
unter Napoleons Protektorat stehenden 
Rheinbund beitraten und damit den Reichs-
verband verließen, wurden dafür belohnt. Die 
Kurfürsten von Bayern und Württemberg 
nahmen den Königstitel an. Anderen blieb er 
versagt, so auch Karl Friedrich von Baden. Für 
ihn, für die Herzöge von Hessen-Nassau, Hes-
sen-Darmstadt und Berg schuf man den an 
die Medici in der Toskana erinnernden Titel 
eines Großherzogs, auch dies eine Rangerhö-
hung, auch wenn sie mit keiner Königskrone 
verbunden war. Gerne hätte Karl Friedrich in 
diesem Punkt mit dem württembergischen 
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Nachbarn und Konkurrenten gleichgezogen, 
doch er musste sich mit der geringeren Bewer-
tung seines Landes abfi nden. Es gab keinen 
»König von Baden« – nur die Anrede »König-
liche Hoheit« erinnerte daran. Doch wichtiger 
waren andere Klauseln des Rheinbundver-
trages. Denn da es das Reich nicht mehr gab, 
musste auch für die vielen kleinen und bisher 
reichsunmittelbaren Territorialherren eine 
staatsrechtliche Defi nition gefunden werden, 
wollte man sie nicht alle für souverän erklären 
und so die große Zahl der deutschen Minia-
turstaaten beibehalten. Stattdessen kam es zur 
»Mediatisierung«, also der Unterstellung un-
ter die Landeshoheit der neuen Rheinbund-
fürsten, in deren Gebieten ihre jeweiligen Be-
sitzungen lagen.

Dies bedeutete für Baden den letzten gro-
ßen Gebietsgewinn. Alles was bis dahin noch 
Reichsstand gewesen war wurde nun seinem 
Staatsgebiet zugeschlagen: Die noch beste-
henden Ritterorden mit ihren Sitzen in Hei-
tersheim (Johanniter) und auf der Mainau 
(Deutscher Orden), die dem Kloster St. Blasien 
gehörige, 1802 dem Johanniterorden übertra-
gene Herrschaft  Bonndorf, das Fürstentum 
Fürstenberg und weitere fürstliche und gräf-
liche Herrschaft en, so jene der Grafschaft  Lö-
wenstein-Wertheim am Main oder der Land-
grafschaft  Klettgau, später noch die Land-
grafschaft  Nellenburg und anderes mehr. Vor 
allem aber verloren die Reichsritter, die sich 
mit ihren jeweils nur wenige Dörfer zählenden 
Herrschaft en in den schwäbischen und frän-
kischen Ritterkantonen zusammengeschlos-
sen hatten, ihre Rechte. Als »Standesherren« 
behielten sie ihre Patrimonialrechte und zähl-
ten in Zukunft  in Militär und Verwaltung zu 
den Stützen der neuen Souveräne. Sie alle ver-
hielten sich recht unterschiedlich in diesem 
Prozess der Eingliederung in den neuen Staat. 
Vor allem im Hause Fürstenberg reagierte man 

mit großer Enttäuschung und Bitterkeit, und 
ähnlich reagierten die hohenlohischen Häuser 
in Württemberg. Nur die hohenzollerischen 
Fürstentümer in Hechingen und Sigmaringen 
ließen sich in den Rheinbund aufnehmen und 
behaupteten ihr in skurriler und verschlunge-
ner Grenzziehung sich vom Bodensee bis an 
den Neckar erstreckendes Land zwischen Ba-
den und Württemberg.

Das Großherzogtum Baden hatte also 1806 
diejenigen Grenzen gefunden, die dann, mit 
wenigen kleineren Korrekturen, fast 140 Jahre 
lang Bestand haben sollten. Im Wiener Kon-
gress wurden sie endgültig festgeschrieben. 
Baden umfasste nun ein Gebiet von 15 000 
qkm und einer knappen Million Einwohnern. 
Es war zehnmal so groß wie das kleine Baden-
Durlach, der Ausgangspunkt des Markgrafen 
Karl Friedrich, das Ländchen, das er 70 Jahre 
zuvor von seinem Großvater ererbt hatte. Auf 
welche Weise er mit seinem Staatsapparat die 
riesigen Probleme lösen würde, die sich ihm 
stellten, dies ist nicht mehr das Th ema die-
ses Beitrags. Doch es ist das Th ema der Ge-
schichte Badens in den nächsten 150 Jahren.

Die »neuen Länder«.
Traditionen, Eigenarten und 

Identitätsfindung

Betrachtet man die Karte des neuen Lan-
des, so erstaunt seine doch etwas merkwür-
dig anmutende Grenzziehung, auch wenn wir 
gesehen haben, welcher gestalterischer Wille, 
welche politischen Vorstellungen zu seinem 
Zustandekommen geführt haben. Der Rhein 
bildete über weite Strecken seine Grenze ge-
gen Bayern im Norden, gegen das französi-
sche Elsass und die Schweiz. In seiner Län-
genausdehnung erstreckte es sich fast 300 km 
vom Main bis zum Bodensee, doch an seiner 
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schmalsten Stelle, auf der Höhe von Rastatt, 
waren es gerade 25 km. Der Schwarzwald 
markierte auf weite Strecken und seit lan-
gem die Grenze gegen Württemberg. Große 
Teile des Landes waren landwirtschaft lich 
strukturiert, mit renommierten Weinbauge-
bieten und der Holzwirtschaft  des Schwarz-
waldes. Industrie entwickelte sich in Mann-
heim, Pforzheim, später auch in Karlsruhe, 
Off enburg und Lörrach. Die Mehrzahl, rund 
zwei Drittel der Bevölkerung war katholisch, 
aber das Fürstenhaus in der Residenz gehörte 
der seit 1821 unierten evangelischen Kirche 
Badens an, an deren Spitze der  Großherzog 
selbst stand. Für die katholische Kirche wurde 
Freiburg zum neuen Bistum für Baden und 
Hohenzollern; es trat an die Stelle des alten 
Bistums Konstanz, das aufgehört hatte zu 
bestehen. Doch anders als im benachbarten 
Königreich Württemberg unterschied man 
nicht zwischen den »alten« und den »neuen« 
Ländern und vermied so die off enkundige 
Domi nanz der »altwürttembergischen«, pro-
testantisch geprägten Elite gegenüber den 
neuwürttembergischen, meist katholischen 
Staatsbürgern, die sich schwer taten, in den 
neuen Staatsapparat eingegliedert zu wer-
den. In Baden wurde zwar das »baden-dur-
lachische« Karlsruhe zur Residenz und damit 
zum zentral gelegenen Verwaltungszentrum 
des badischen Staats, doch die erste badische 
Verwaltungsorganisation nahm Rücksicht 
auf die bisherigen Herrschaft sverhältnisse. 
So dienten die »Pfalzgrafschaft « im Norden, 
orientiert an Mannheim und Heidelberg, die 
»Markgrafschaft « im Mittelteil des Landes 
und die »Landgrafschaft « mit den vorder-
österreichischen Gebieten des Südens und den 
städtischen Vororten Konstanz und Freiburg 
der Neugliederung des Landes in der Über-
gangszeit. Und so wie nach 1771 die beiden 
Markgrafschaft en Baden-Baden und Baden-

Durlach sehr schnell zusammenwuchsen, in 
denen man wieder zusammengefügt hatte was 
zusammengehörte, so geschah dies nun auch 
in den ländlichen Gebieten des Breisgaues, wo 
die benachbarten vorderösterreichischen und 
markgräfl ichen Orte zusammenfanden, als 
ob sie nie durch Grenzen getrennt gewesen 
wären. Und auch in den ehemals wittelsba-
chischen Gebieten der Kurpfalz, wo man sich 
von Bayern verraten und verkauft  fühlte, gab 
es keinen Widerstand dem neuen Herrn ge-
genüber, und als sich Bayern wenig später an-
schickte, seine Ansprüche auf die rechtsrhei-
nische Pfalz wieder zu erneuern, fand sie hier 
keine Anhängerschaft  mehr. Daran hatte auch 
die alte kurpfälzische Universität Heidelberg, 
die älteste deutsche Universität, gebührenden 
Anteil, die man im bisher universitätsfreien 
Baden als »Ruperto-Carola« bestehen ließ, 
und das gleiche geschah in Freiburg mit der 
Albert-Ludwigs-Universität. Beide existierten 
nebeneinander und führten von nun an den 
Namen eines badischen Großherzogs als ihres 
zweiten Gründers. Die Rolle der Universitäten 
für die Entwicklung des Landes lässt sich in 
Baden nicht hoch genug einschätzen, da die-
ses für die Zukunft  auf praktische und theo-
retische wissenschaft liche Forschung setzte. 
Für die wirtschaft liche Struktur des Landes 
wurden die Th emen aufgegriff en, die mit sei-
ner geographischen, seiner Verkehrssituation 
zusammenhingen: In der Polytechnischen 
Schule, der späteren Technischen Hochschule 
in Karlsruhe fanden sie weit über die Grenzen 
des Landes hinaus wirkende Vertreter. Stra-
ßenbau und Rheinregulierung wurden zu den 
großen Aufgaben der Zukunft .

Die Anpassung an die neuen Verhältnisse 
ist nahezu überall fast reibungslos vonstatten 
gegangen, da man den übermächtigen politi-
schen Willen verspürte und bemerkte, dass 
man keine andere Wahl hatte als die Fügung 
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in das Unvermeidliche. Dabei wird man zwei 
Faktoren zu berücksichtigen haben: Die ehe-
maligen Souveräne in ihren Schlössern und 
Herrenhäusern, die sich dazu bequemen 
mussten, ins zweite Glied zurückzutreten, 
und ihre Untertanen, die von diesem Prozess 
ganz ausgeschlossen waren und die sich nun 
überlegen mussten, was sie verloren, was sie 
gewonnen hatten, in welcher Weise sie sich 
integrieren lassen und wo sie lieb gewordene 
Traditionen festhalten wollten. Hinter der Be-
trachtung der politischen Vorgänge und ihrer 
Entscheidungsträger hat man die Frage we-
nig untersucht, wie heimisch sich die Bewoh-
ner der neuen Länder in den Anfangsjahren 
dort gefühlt haben. Die ersten Maßnahmen 
der badischen Kommissäre, die den Wechsel 
vor Ort vornahmen, waren nicht immer von 
Fingerspitzengefühl getragen, doch an ihnen 
versuchte man zu erkennen, was sich verän-
dern würde. In den alten Schlössern wohn-
ten nach wie vor die ehemaligen Herrschaft s-
träger. Den geistlichen Herren, den Prälaten, 
wurde dort meist das Wohnrecht auf Lebens-
zeit zugestanden, nachdem sich ihre Konvente 
aufgelöst hatten, ehe man sie einer neuen 
Zweckbestimmung übergab. Wenn von Wi-
derstand etwa bei den Fürsten von Fürsten-
berg in Donaueschingen die Rede war, dann 
hatte dies unter anderem auch dynastische 
Gründe, denn die Fürstenberger waren dem 
markgräfl ichen und nunmehr großherzogli-
chen Haus nahe verwandt und verwiesen auf 
ihre gemeinsame Abkunft  von den Zährin-
gern, eine Tradition, die ja Karl Friedrich 
geradezu zum Symbol seiner neuen Würde 
wiederbelebt hatte. Andere wie Löwenstein-
Wertheim oder Leiningen waren noch vor der 
Mediatisierung mit Kirchenbesitz entschädigt 
worden und konnten sich an Klostergut in 
Bronnbach oder Amorbach schadlos halten. 
Die kleineren Reichsstädte schließlich zeigten 

sich nicht unglücklich darüber, die Last einer 
eigenen Verwaltung und Staatsorganisation 
abschütteln zu können, die sie gezwungen 
hatte, die Richtlinien ihres politischen Han-
delns auf dem Reichstag zu Regensburg ent-
gegenzunehmen, auch wenn sie dort nur ku-
mulativ vertreten waren. Und ebenso geschah 
dies bei den Reichsrittern, von denen viele am 
Hofe und im Militär eines der neuen Landes-
herrn eine neue und standesgemäße Position 
einnahmen. Wie weit die Antiquiertheit die-
ser Herrschaft en ihren Untertanen vorteilhaft  
oder auch liebenswert erschienen war oder 
wie weit sie froh waren, jetzt unter einer neuen 
Staatsordnung leben zu können, ist schwer zu 
erkennen und wird wohl von Ort zu Ort ver-
schiedenartige Reaktionen hervorgerufen ha-
ben. Doch die politischen Verhältnisse haben 
sich eingespielt, selbst in Fürstenberg, und 
blieben auf lange Sicht problemlos.

Fragt man nach der Bevölkerung der 
»neuen Länder«, so bestand hier vor allem 
die Sorge einer bürokratischen Vereinheitli-
chung, einer Gleichmacherei im neuen Staat. 
Die Menschen waren bisher in eigenen Tra-
ditionen aufgewachsen, die sie in Ehren hiel-
ten und von denen sie sich nicht zu trennen 
gedachten. Dies gilt zunächst für die Religion 
in dem mehrheitlich katholischen Land, und 
man betrachtete den neuen Landesherrn lu-
therischer Konfession mit Misstrauen, auch 
wenn dieser die Religionsfreiheit garantierte 
und sich im Falle Baden-Badens daran gehal-
ten hatte. In der Tat haben die Großherzöge 
alles getan, um diese Sorgen ihrer neuen Un-
tertanen gegenstandslos zu machen, und die 
Toleranz, die sie an den Tag legten, hat denn 
auch zu ihrer Akzeptanz beigetragen, was 
man insbesondere dem ersten Großherzog 
Karl Friedrich in seinen letzten Lebensjah-
ren zuschreiben darf. Sein Nachfolger besaß 
dieses Charisma nicht, aber er gilt doch als 
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der Urheber der badischen Verfassung, die 
er wenige Tage vor seinem Tode noch unter-
schrieben hat und die dem badischen Staat 
ein Fundament im fortschrittlichen Geiste 
gegeben hat. Dass man die lokalen Tradi-
tionen, die man antraf, nicht zu zerstören ge-
dachte, zeigte sich an vielen Orten, wo Altes 
und Neues eine Symbiose eingingen und wo 
auch das badische Haus in die Tradition sei-
ner Vorgängerstaaten hineinwuchs und durch 
deren kulturelles Erbe eigenes Profi l gewann, 
man denke an die Rolle, die Konstanz und die 
Abtei Reichenau als Träger bis in das frühe 
Mittelalter zurückreichender kultureller und 
geistiger Höchstleistungen spielten, ebenso 
die Zisterzienserabtei Salem und viele andere 
mehr. Dies führt noch einmal zum Ausgangs-
punkt unserer Überlegungen zurück, als von 
einem Historiker und seiner forscherischen 
und darstellerischen Arbeit die Rede war, mit 
der er zur Grundlegung des neuen Baden 
beigetragen hatte. Auf die Rolle der Histori-
ker ist daher zum Schluss dieser Betrachtung 
nochmals zurückzukommen, denn sie waren 
es, die in ihren Geschichtsdarstellungen Tra-
dition und Moderne miteinander verbanden. 
Viele von ihnen waren Archivare, waren For-
scher, die in den alten Urkunden insbeson-
dere der aufgehobenen Klöster die Relikte je-
nes großen kulturellen Erbes fanden, auf das 
auch der neue Staat zurückgriff .

So formuliert es dann auch der Karlsruher 
Archivar Joseph Bader in seiner 1834 verfass-
ten »Badischen Landes-Geschichte«. Dieses 
Werk sollte nicht nur die Schicksale des ba-
dischen Fürstenhauses beschreiben, sondern 
es sollte das Bedürfnis nach einer »Gesamt-
geschichte des jetzigen Großherzogtums« be-
friedigen. Die besondere Schwierigkeit, die 
Bader ausdrücklich hervorhebt, bestand für 
ihn darin, dass Baden kein Staat war, der, »wie 
Hessen oder Baiern, einen besonderen deut-

schen Volksstamm umfasst«. Seine Bevölke-
rung bestehe, so Bader, aus Alemannen und 
Franken, und sein »neuer Staat« setze sich aus 
den Hauptbestandteilen Vorderösterreich, der 
Markgrafschaft  Baden und der Pfalz zusam-
men. »Diese Fürstentümer aber selbst haben 
eine oft  überaus dunkle und verwirrte Bil-
dungsgeschichte« – damit meint er den noch 
in den Anfängen steckenden Forschungs-
stand – »und mitten unter ihnen lag außer-
dem eine Menge bald reichsstädtischer, bald 
geistlicher, bald adeliger Territorien.« Sein 
Problem, uns wohlbekannt, bestand also ge-
rade darin, »Baden« von Anfang an und trotz 
seiner Vielfalt als Geschichtsraum zu begrei-
fen, den er jedoch zu überschauen und aus sei-
ner Warte zu beschreiben vermochte. Für die 
Anfangsjahre des »neuen Baden« war die Ge-
schichtsschreibung, neben Statistik und Lan-
desforschung, eine unabdingbare Forderung. 
Die Bevölkerung sollte so schnell wie möglich 
die Grundlagen des neuen Landes verstehen, 
aber sie sollte ihre eigene Geschichte in diese 
»Gesamtgeschichte« einbringen. Bader be-
trachtete dies als Integrationselement vor al-
lem für die »Neubadener« in den neuen Staat, 
den sie als ihr »Vaterland« verstehen lernen 
sollten. Was sie diesem an eigener Substanz 
mitgebracht hatten, wurde zum kulturellen 
Kapital Badens, an dem es bis zum heutigen 
Tag festgehalten hat.
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Landesbewusstsein

»Es gibt ein auf Baden-Württemberg bezogenes Landesbewusstsein, das sich vor 
 allem an der politischen Stabilität, am wirtschaft lichen Erfolg und an der Solidität 
der Lebensverhältnisse orientiert.«

Hermann Bausinger, Heimat im Plural. Zugehörigkeiten im Land in: 
Martin Blümcke (Hg.), Alltagskultur in Baden-Württemberg, 2003, S. 27

Schwache historische Erinnerung

»Es gibt ein auf Baden-Württemberg bezogenes Landesbewusstsein … Das schließt 
aber nicht aus, dass die alten Länder, wenn sie auch nur noch eine schwache histori-
sche Erinnerung darstellen, vor allem auf der emotionalen Ebene immer noch eine 
Realität sind.«

Hermann Bausinger, Heimat im Plural – Zugehörigkeiten im Land in: 
Martin Blümcke (Hg.), Alltagskultur in Baden-Württemberg, 2003
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